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  Das Buch



  



  Als ob es nicht schon reichen würde, ein ganz normaler Teenager zu sein! Die vierzehnjährige Jennifer besucht die Highschool und trifft sich mit ihren Freunden und dem neuen Schüler Skip. Doch plötzlich geschieht etwas Ungeheuerliches: Im Licht des Sichelmondes verwandelt sich der Körper des schlaksigen Mädchens in den eines geflügelten Drachen! Ihre Eltern bringen Jennifer auf die Farm des Großvaters, wo ihre Fähigkeiten als Werdrache geschult werden. Aber wie soll sie erklären, warum sie neuerdings so oft in der Schule fehlt? Und in Drachengestalt muss sich Jennifer immer wieder neuen Abenteuern stellen. Sie erfährt, dass die Werdrachen schon seit alter Zeit von ihren Widersachern bekämpft werden. Schließlich wird sie selbst Opfer einer schrecklichen…
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  Mary Janice Davidson schreibt erfolgreich Liebesromane für ein erwachsenes Publikum. Mit Weiblich, ledig, untot, dem I. Band einer humorvollen Vampir-Serie, gelang ihr aus dem Stand der Sprung auf die internationalen Bestsellerlisten. Sie lebt mit Co-Autor Anthony Alongi, ihrem Ehemann, in Minnesota.
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  Der Untergang von Eveningstar


  An ihrem fünften Geburtstag musste Jennifer Scales mit ihrer Familie umziehen. An jenem Morgen starb ihre friedliche Heimatstadt Eveningstar im Bundesstaat Minnesota einen grausamen Tod.


  Jennifer erinnerte sich noch an das Dämmerlicht vor ihrem Fenster, als ihre Mutter sie unsanft weckte und ihr Jeans und Pulli überstreifte, während sie vor Müdigkeit kaum die Augen offen halten konnte.


  Wenn sie angestrengt nachdachte, konnte sie sich auch noch daran erinnern, wie sie durch den kühlen, dichten Wald liefen, der hinter ihrem Haus begann, bis sie ans Ufer des Mississippi gelangten. Dort kletterte sie in ein flaches, glitschiges Boot, das auf dem dunklen Wasser schaukelte, und hielt sich zitternd an ihrer Mutter fest, während ihr Vater beruhigend auf sie einsprach.


  Und wenn es ihr gelang, die Angst abzuschütteln, was sie erst sehr viel später vermochte, erinnerte sie sich, wie sie auf der anderen Flussseite auf einem Felsvorsprung stand und aus sicherer Entfernung zusah, wie ihre Heimatstadt unter einem bleichen Sichelmond lichterloh brannte. Von Ferne hörte man das Gebrüll wilder Tiere - Dinosaurier? heulende Wölfe und unheimliche Schreie von etwas, das sie nicht kannte.


  Dieses Unbekannte zerstörte am Morgen des achtzehnten September ihr Zuhause, die Stadt Eveningstar. Niemand kam von außerhalb, um das Feuer zu löschen, und auch nicht, um die Toten zu begraben. Niemand berichtete jemals über den Vorfall.


  Keiner kehrte zurück. Keiner sprach jemals davon. Die Stadt Eveningstar in Minnesota, die vor über hundert Jahren von skandinavischen Einwanderern gegründet worden war, verschwand einfach von der Landkarte, als hätte sie niemals existiert.
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  Der Salto


  


  Die Winoka Falcons waren kurz davor, zum dritten Mal in Folge die Stadtmeisterschaft der Fußballjuniorliga zu gewinnen. In der Verlängerung schossen die Northwaters kurz vor Spielende ein Ausgleichstor; es stand eins zu eins. Jennifer Scales, die Mannschaftsführerin der Falcons, dribbelte den Ball übers Mittelfeld. Vier Mitspielerinnen stürmten nach vorn, zusammen mit drei erschöpften Abwehrspielerinnen der gegnerischen Mannschaft.



  Jennifer war am Vortag vierzehn Jahre alt geworden und wollte den Sieg als Geburtstagsgeschenk.


  Als ihr eine gegnerische Verteidigerin in die Quere kam, schoss sie den Ball scharf nach links ins freie Feld. Das Leder glitt über den Rasen und landete zielsicher auf dem Fußrücken ihrer Mitspielerin Susan Elmsmith. Jennifer lächelte zufrieden, als sie sah, dass ihre Freundin abrupt Tempo und Richtung änderte. Manchmal war sie überzeugt davon, dass sie gegenseitig ihre Gedanken lesen konnten.


  Susan näherte sich dem gegnerischen Tor mit zusammengebissenen Zähnen. Jennifer schlüpfte flink hinter die Spielerin, die sie blockiert hatte, und lief mit der verbleibenden Abwehrspielerin, während sie darauf achtete, nicht ins Abseits zu geraten.


  Unglücklicherweise hatte es am Vortag heftig geregnet, und obwohl es heute trocken blieb, war der Untergrund immer noch rutschig. Zwanzig Meter vor dem Tor glitt Susan mit einem ärgerlichen Aufschrei auf dem matschigen Rasen aus und schaffte es gerade noch, den Ball über den ausgestreckten Fuß der Abwehrspielerin hinwegzuspielen. Das Leder flog genau auf Jennifer zu - in diesem Moment witterte sie ihre Chance.


  Sie preschte nach vorn und schoss den Ball mit der Fußspitze in die Luft. Dann machte sie einen Salto rückwärts und beförderte den Ball mit einem kräftigen Tritt Richtung Tor. Während sie durch die Luft wirbelte, sah sie die Torhüterin eine Sekunde lang kopfüber im Tor hängen. Dann landete sie mit beiden Beinen auf dem Boden, und der Ball donnerte an den ausgestreckten Händen der Torhüterin vorbei ins Netz.


  Das Spiel war zu Ende. Zwei zu eins für die Falcons.


  Jennifer drehte sich freudestrahlend zu ihrer Mannschaft um. Sie rechnete fest damit, dass die Mitspielerinnen ihr überglücklich um den Hals fallen und zu dem spektakulären Tor gratulieren würden. Doch dem war nicht so. Sämtliche Spielerinnen standen wie angewurzelt auf dem Spielfeld und starrten sie an. Völlig verblüfft und sogar ein bisschen … erschrocken?


  »Wie hast du das bloß gemacht?« Susan hatte ihre mandelförmigen Augen ungewöhnlich weit aufgerissen. »Dieser Salto … und dann noch so schnell.«


  »Tja, ging nicht anders«, erwiderte Jennifer. Alle glotzten sie an, als hätte sie einen abgehackten Kopf aus der Hosentasche gezogen und den ins Tor geschossen. »Mein Gott, das hätte jede andere auch machen können. Ich war nur zufälligerweise am nächsten dran.«


  »Von wegen«, widersprach Terry Fox, die ebenfalls in ihrer Mannschaft spielte. Ihre Stimme klang angespannt. »Das hätte niemand von uns hingekriegt.«


  Mittlerweile strömten sämtliche Eltern von der Tribüne auf den Platz, und ihr Trainer lief auf sie zu. Er war völlig aus dem Häuschen und schüttelte sie wie eine Schlenkerpuppe. Deshalb vergaß sie schließlich, wie merkwürdig ihre Mitspielerinnen reagiert hatten, und freute sich einfach über ihren Sieg.


  Bei all dem Trubel vergaß sie auch, nach ihrer Mutter Ausschau zu halten, um zu sehen, wie sie den sensationellen Siegtreffer ihrer Tochter aufgenommen hatte. Als Jennifer sie schließlich in der Menge entdeckte, klatschte und jubelte sie wie alle anderen auch.


  Es war jedes Jahr das Gleiche in Winoka: Der Herbst wollte noch bleiben, doch dann kam der legendäre lange Winter von Minnesota und vertrieb ihn. Winoka war einer jener typischen amerikanischen Vororte mit baumgesäumten Neubaugebieten auf ehemaligem Ackerland. Das Haus der Familie Scales in der 9691 Pine Street East befand sich in einem der leicht bewaldeten Wohngebiete, in dem jedes Haus mit einer Dreiergarage, efeuüberwucherten Steinmauern und dem obligatorischen Basketballkorb am Rande eines gepflegten Rasens ausgestattet war. Es sah absolut gewöhnlich aus. Und genau das störte Jennifer, auch wenn sie nicht erklären konnte, warum.


  Doch an jenem Abend, an dem sie das Fußballspiel gewonnen hatten, war es nicht ihr Haus, das Jennifer Kopfzerbrechen bereitete, sondern die Reaktionen ihrer Freundinnen. Und darüber wollte sie mit ihrer Mutter reden.


  »Mein Gott, die sind so was von ausgeflippt! Als wären mir Flügel gewachsen oder was!«


  Dr. Elizabeth Georges-Scales war eine Frau, die nur selten ihre Gefühle zeigte. Wenn ihre Tochter jedoch genau hingesehen hätte, wäre ihr vielleicht der leicht angespannte Zug um ihre ernsten Augen aufgefallen.


  »Beim Eisessen nach dem Spiel hatten sich zum Glück alle wieder beruhigt«, fuhr Jennifer fort. »Aber ich habe Chris und Terry dabei ertappt, wie sie mich heimlich angestarrt haben, als sie dachten, ich sähe es nicht.«


  »Der Sprung war nicht ohne«, stellte Elizabeth sachlich fest.


  »Aber das machen die Nationalspieler ständig.«


  »Tatsächlich.«


  Jennifer stieß die Luft aus. Hätte ihre Mutter ihr nicht direkt ins Gesicht gesehen, hätte Jennifer geschworen, dass sie ihr überhaupt nicht richtig zuhörte. Das war mal wieder typisch! Abwesender Blick, vage Äußerungen der Zustimmung und keine Spur von Mutterinstinkt.


  Hast du mich wirklich zur Welt gebracht oder nur ein Reagenzglas aus dem Regal genommen? Doch sie sprach den Gedanken nicht aus. Die kurze, intensive Aufmerksamkeit, die ihr die bissige Bemerkung bescheren würde, war den Hausarrest, den sie dafür übers Wochenende riskierte, nicht wert.


  Außerdem musste sie ihrer Mutter zugutehalten, dass sie sich nicht nur das heutige, sondern bisher auch jedes andere Fußballspiel von Jennifer angesehen hatte. Dazu kam, dass sie sich schon seit Wochen nicht mehr so lange unterhalten hatten.


  Also verkniff sich Jennifer die Bemerkung lieber. »Ich will damit ja nur sagen, dass ich ihre Reaktion total übertrieben finde. Es reicht doch, dass ich frisch auf die Higschool gekommen bin, das ist schon stressig genug … und jetzt auch noch das!« In diesem Moment klingelte es an der Tür. »Ich geh schon.«


  Sie nahm ihrer Mutter das Geld aus der Hand und ging in den Flur.


  Der Junge, der das bestellte Essen vom Chinesen brachte, war groß, blond, dünn und zu seinem Leidwesen mit so viel Akne geschlagen, dass es für zwölf Jungs seines Alters gereicht hätte. »G-Guten A-Appetit«, stammelte er, nachdem er ihr die Tüten mit dem Essen überreicht hatte. Da er nicht aufhörte, sie anzustarren, stopfte sie ihm schließlich das Geld in die Hemdtasche und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  Wahrscheinlich waren es mal wieder ihre Augen. Manchmal starrten sie Jungs deswegen an. Ihre Augen waren silbergrau und so hell, dass sie zu leuchten schienen. Ihr Vater hatte die gleichen Augen, und erwachsene Frauen starrten ihn genauso an, wie schlaksige Jungs sie anstarrten. Die Vorstellung, dass ihr Vater die Blicke fremder Frauen auf sich zog, widerte sie an, aber ihre Mutter schien es nicht einmal zu bemerken.


  »Mmm, lecker!«, rief Jennifer begeistert, als sie das Festmahl auf dem Tisch ausbreitete. Zitronenhühnchen und gebratene Schweinerippchen für sie, Rindfleisch mit Lo-Mein-Nudeln und Frühlingsrollen für ihre Mutter. Dazu mehrere Portionen Reis, etliche Päckchen Sojasauce und Glückskekse für sie beide. »Was für ein köstliches Mahl! Wann hast du das nur alles gemacht?«


  »Sehr witzig«, erwiderte Elizabeth und verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Du weißt genau, dass wir beide sehr gut auf meine Kochkünste verzichten können.«


  Jennifer grinste zurück, froh über den seltenen Moment, in dem sie sich mit ihrer Mutter verbunden fühlte. »Da muss ich dir leider recht geben. Wobei… ein paar Sachen, die du kochst, sind wirklich gut. Deine Eier zum Beispiel. Ach ja, und deine, ähm, Suppe natürlich. Deine Suppe schmeckt wirklich einmalig.«


  »Ich werde es der Firma Campbell bei Gelegenheit mitteilen.« Elizabeth lächelte jetzt wirklich, was nicht allzu oft vorkam, und Jennifer fiel auf, wie jung ihre Mutter aussah.


  Normalerweise verdrängte sie das lieber. In der achten Klasse hatte sie zufällig ein Gespräch von Mitschülern mitbekommen, die bei ihr zu Hause gewesen waren. Die Art, wie sie über ihre Mutter gesprochen hatten, war ihr, gelinde gesagt, extrem unangenehm gewesen.


  Es musste an ihrer Größe liegen. Groß zu sein hieß nämlich nicht nur automatisch, lange Beine zu haben, sondern machte schulterlanges, honigblondes Haar merkwürdigerweise noch glänzender und hohe Wangenknochen noch höher. Irgendwie verstärkte es die Wirkung smaragdgrüner Augen und verringerte sogar die üppigen Rundungen nach der Geburt eines Kindes. Dazu kam, dass sich dieses langbeinige Wesen mit einer selbstbewussten Anmut bewegte, die eher zu einer Kunstturnerin als einer Ärztin passte.


  Sie selbst fühlte sich neben ihrer Mutter wie eine schlechte Kopie. Während Elizabeth durch ihre schiere Größe zur atemberaubenden Schönheit wurde, fühlte sich Jennifer mit ihren überlangen Armen und Beinen wie ein Wesen von einem anderen Stern. Es gab nur einen Ort, an dem sie sich wirklich wohl in ihrer Haut fühlte, und das war der Fußballplatz. Dort standen alle weit voneinander entfernt, und keiner hatte Zeit, körperliche Vergleiche anzustellen. In den engen Fluren ihrer Highschool hingegen stach sie zwischen den Jungen und Mädchen, die sie kannte - und nicht kannte - heraus. Durch ihre Größe, ihre Augen und ihr lautes Lachen. Und dann waren da noch die silbergrauen Strähnen, die sie erst vor Kurzem in ihrem blonden Haar entdeckt hatte. Die stachen definitiv heraus.


  Das mit den Haaren beunruhigte sie ernsthaft. Ihr Vater hatte zwar gemeint, die silbernen Haarsträhnen passten perfekt zu ihrer Augenfarbe, doch Jennifer fand es einfach nur schrecklich, dass sie noch vor ihrem vierzehnten Geburtstag die ersten grauen Haare bekam. Zuerst hatte sie es mit Färben versucht, doch die silbernen Strähnen schienen die Farbe nicht richtig anzunehmen. Als Nächstes erwog sie, es mit einer Perücke zu versuchen, doch als sie in einem Laden eine anprobierte, kam sie sich lächerlich vor - ganz abgesehen davon, dass sie das mit der Perücke beim Fußball sowieso vergessen konnte. Inzwischen trug sie möglichst oft Mützen oder Hüte. Doch selbst dann lösten sich immer noch einzelne Silbersträhnen und schauten darunter hervor.


  Manchmal betrachtete Jennifer ihr Spiegelbild und fand, sie sah aus wie ihre Mutter. Nur älter.


  Der köstliche Duft des Zitronenhühnchens verjagte ihre düsteren Gedanken, und sie fing an zu essen.


  »Heute Abend kommt Dad nach Hause«, bemerkte Elizabeth zwischen zwei Bissen.


  »Schon?« Die Erwähnung ihres Vaters irritierte Jennifer.


  »Er war fünf Tage weg«, stellte ihre Mutter fest.


  »Pünktlich wie immer.«


  »Vielleicht kannst du ihm deinen Fußballtrick zeigen.«


  Jennifer ließ die Gabel auf ihren Teller fallen. »Dann hätte er sich das Spiel ansehen sollen.«


  »Du weißt genau, dass er immer hingeht, wenn er kann.«


  »Ich weiß nur, dass er ein oder zwei Mal im Monat auf irgendeine blöde Geschäftsreise geht und ich nie weiß, ob er da sein wird oder nicht.«


  »Das ist nun mal sein Job.«


  »Aber er ist mein Vater. Das ist auch sein Job. Es war immerhin das Spiel um die Meisterschaft.«


  »Er konnte nicht anders.«


  »Natürlich könnte er anders, wenn er wollte. Er braucht bloß nicht in dieses dämliche Flugzeug zu steigen.«


  Es entstand eine Pause. »So einfach ist das nicht.«


  Jennifer schob ihren Teller beiseite. »Ich weiß, du findest das natürlich nicht so wichtig, aber ich schon.«


  Elizabeth schob ihren eigenen Teller weg. »Sag mal, was willst du eigentlich? Immer wenn er hier ist, erzählst du ihm, wie sehr er dich nervt. Und kaum ist er weg, beschwerst du dich, dass er nicht da ist.«


  »Tut mir wirklich leid, dass ich nicht so ein kopfgesteuerter, emotionsloser Roboter wie du bin, Mom. Verdammt! Warum kannst du nicht diejenige sein, die ab und zu wegfährt?«


  Als Jennifer den überraschten Gesichtsausdruck ihrer Mutter sah, wusste sie sofort, dass sie eine Grenze überschritten hatte. Das hatte sie wirklich nicht gewollt. Dabei hatten sie sich doch gerade noch so gut unterhalten.


  Noch ehe sie sich dazu aufraffen konnte, sich zu entschuldigen, war ihre Mutter schon vom Tisch aufgestanden und kippte die Überreste ihres Essens in den Fressnapf ihrer Hündin. Kaum hörte Phoebe - eine Mischung aus Collie und Schäferhund mit riesigen schwarzen Spitzohren -, dass es etwas zu fressen gab, kam sie auch schon um die Ecke geschossen. Und deshalb stand Jennifer plötzlich neben ihrem Hund in der Küche und nicht mehr neben ihrer Mutter.


  Als Jonathan Scales an jenem Abend nach Hause kam, hatte sich seine Tochter in ihr Zimmer verzogen und zeichnete. Jennifers Fußboden war mit Dutzenden Kohlezeichnungen von Engeln, Drachen und Feen übersät. Als er die Zimmertür einen Spaltbreit öffnete, schob er einige Skizzen beiseite.


  »Hallo, Sportskanone. Was ist los? Wie war das Spiel?«


  Jennifer sah ihn zornig an. »Für jemanden, der behauptet, mein Vater zu sein, spielst du die Rolle, absolut nichts über irgendjemanden in diesem Haus zu wissen, verdammt gut.«


  Jonathan seufzte und machte die Tür wieder zu.


  Später am Abend saßen Jennifer und ihre Mutter vor den Überbleibseln ihrer Mahlzeit und unterhielten sich. Diesmal lächelten sie beide, doch dann geschah etwas Sonderbares. Jennifer spürte, wie sich ihre Haut veränderte und ihr Gesicht länger wurde. Sie blickte rasch auf ihre Hände und sah, wie die Haut auf ihrem Handrücken stahlblau und ihre Fingernägel zu langen Krallen wurden. Als sie den Blick hob, starrte ihre Mutter sie an - weder überrascht noch erschrocken, sondern voller Hass. Ihre düstere Miene verhieß nichts Gutes. Sie war ihre Todfeindin.


  Jennifer beugte sich reflexartig über den Tisch, riss das Maul auf und biss ihrer Mutter den Kopf ab.


  Dann erwachte sie.


  »Vielleicht kannst du uns erklären, was das sollte«, sagte ihr Vater. Es war Samstagmorgen, und sie saßen in der Küche beim Frühstück. Eine kühle Herbstbrise wehte durch das halb offene Fenster ins Zimmer.


  Jennifer hatte den ganzen Morgen noch kein Wort gesagt. Sie starrte ihre Mutter an, die auf demselben Platz saß wie am gestrigen Abend und in ihrem Traum. Allerdings hatte Elizabeth keinerlei Ähnlichkeit mit der hasserfüllten, furchterregenden Frau aus ihrem Traum. Sie sah blass aus und strich sich die ungekämmten Haare aus dem Gesicht.


  Jennifer warf einen verstohlenen Blick auf ihre Hände.


  Immer noch hautfarben. Mit ganz normalen Fingernägeln.


  Sie atmete tief durch. Dieser Albtraum hatte nichts zu bedeuten, außer, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte.


  Apropos schlechtes Gewissen.


  »Jennifer?« Die Stimme ihres Vaters klang ärgerlich.


  »Es tut mir leid«, sagte sie reumütig zu ihrer Mutter. »Das ist mir einfach so rausgerutscht. Es war nicht so gemeint.«


  In Elizabeths Blick lag kein Zorn, nur tiefe Trauer, die die Fältchen um ihre Augen deutlicher zum Vorschein brachte. Jennifer spürte, wie sie einen Kloß im Hals bekam. Sie biss sich auf die Unterlippe.


  »Wirklich, Mom … es tut mir leid.«


  Der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich nicht. »Zeig mal deinem Vater, womit du gestern das Spiel gewonnen hast.«


  Jennifer wunderte sich zwar etwas über den abrupten Themenwechsel, war aber trotzdem erleichtert. Wenn ihre Mutter den Streit unter den Teppich kehren wollte, umso besser. Sie zuckte mit den Schultern und schob den Stuhl zurück. »Na gut. Dann komm mal mit raus, Dad.«


  »Warte.« Für einen kurzen Moment war sich Jennifer sicher, dass er den Freischein, den ihr ihre Mutter soeben angeboten hatte, nicht dulden würde. Doch statt einer Rüge deutete er mit nachdenklicher Miene auf eine Obstschale auf dem Tisch. »Gib mir mal ein paar Orangen rüber.«


  Jennifer nahm sich zwei - er konnte doch wohl nicht allen Ernstes das denken, was sie dachte, was er dachte, oder etwa doch? - und warf sie ihm zu. Dann ging sie vor die Terrassentür, wo sie mehr Platz hatte. Ihre Küche war zwar sehr groß, trotzdem wäre sie niemals auf den Gedanken gekommen, hier einen Salto zu machen. Die Fliesen unter ihren bloßen Füßen fühlten sich mit einem Mal kalt und rutschig an. »Was denn, hier drin?«


  »Du sagst es. Der Fernseher ist das Tor.«


  Mit der Terrassentür im Rücken wandte sie den Kopf nach links und blickte durch den breiten Torbogen ins Wohnzimmer. In der schwarz glänzenden Oberfläche des großen Flachbildschirms an der Stirnseite des Zimmers spiegelte sich ihr erstaunter Gesichtsausdruck. »Aber Dad, wieso denn das? Warum gehen wir nicht einfach - «


  »Wir bleiben hier und vergessen, was du deiner Mutter gestern Abend an den Kopf geworfen hast. Oder wir gehen raus, und das war bis zum nächsten Frühjahr das letzte Mal, dass du die Sonne auf deinem Gesicht gespürt hast.« Er sagte das so freundlich, dass es ihr Angst machte.


  »Na gut.« Sie räusperte sich und ging leicht in die Hocke. »Von mir aus kann’s losgehen.«


  Er nahm eine Orange in die linke Hand und warf sie, einen Tick zu hoch, im sanften Bogen über den Tisch.


  Jennifer verlagerte das Gewicht auf den linken Fuß, trat einen halben Schritt zurück und sprang in die Luft. Die Küche wirbelte um sie herum - da war der alte Wasserfleck an der Zimmerecke -, und sie kam gerade rechtzeitig wieder herunter, um die Orange mit einem kräftigen Tritt Richtung Wohnzimmer zu befördern. Sie hörte einen dumpfen Aufprall und landete sicher mit den Füßen auf den Fliesen.


  Die Frucht war auf der linken oberen Ecke des Fernsehers gelandet. Ihr Saft tropfte langsam auf den eierschalfarbenen Teppich.


  »Latte«, erklärte ihr Vater lächelnd. »Knapp, aber kein Tor. Nächster Versuch.«


  Was sollte der Schwachsinn? Jennifer sah ihre Mutter Hilfe suchend an. Aber das half auch nichts. »Von mir aus. Wirf sie so schnell, wie du willst. Ich schieß dir eine ganze Obstplantage in den Fernseher, wenn es das ist, was du willst.«


  »Genau das will ich. Pass auf, dass du auch alle erwischst.«


  Die nächste Orange segelte durch die Luft. Jennifer sah, dass sie etwas flacher und weiter links als die erste auf sie zukam. Sie korrigierte rasch ihre Position und stieß sich vom Boden ab.


  Mitten im Sprung stellte sie ärgerlich fest, dass ihr Vater noch eine zweite Orange unmittelbar nach der ersten geworfen hatte. Sie trat gegen die erste und landete auf dem Boden, dann stürmte sie zwei Schritte nach vorn, um das nächste Ziel anzuvisieren. Aus dem Wohnzimmer hörte sie das Splittern von Glas, als das erste Geschoss sein Ziel traf.


  Jennifer konzentrierte sich ungerührt auf die zweite Orange und … sah eine dritte durch die Luft fliegen, die ihr Vater offenbar gleich nach der zweiten geworfen hatte. Verdammt, zischte sie vor sich hin und beschloss, die zweite zur Strafe in ein anderes teures elektronisches Gerät zu pfeffern. Zum Beispiel in die Stereoanlage. Mit einem entschlossenen Fußtritt beförderte sie die orangefarbene Kanonenkugel im hohen Bogen durch die Luft.


  Als Jennifer auf dem Boden landete, hatte sie noch genug Zeit, um sich auf die dritte Orange einzustellen, die etwas tiefer und in der Nähe ihrer Ausgangsposition auf sie zuflog. Wahrscheinlich will er mich testen, dachte sie und entschied sich deshalb für die Leuchte auf dem Beistelltisch neben dem Sofa.


  Sekunden später stand sie wieder auf den Beinen. Das Wohnzimmer glich einem Schlachtfeld: eine zertrümmerte Lampe, eine kaputte Digitalanzeige am Verstärker und ein schrottreifer Fernseher. Im ganzen Zimmer roch es wie frisch gepresster Orangensaft.


  Zufrieden begutachtete sie das verwüstete Wohnzimmer, dann wandte sie sich zu ihren Eltern um. Sie guckten beide ziemlich dumm aus der Wäsche.


  »Was ist denn?«, fragte sie gereizt. »Ihr habt doch selbst gesagt, dass ich die verdammten Orangen durchs Wohnzimmer schießen soll. Tut mir leid, dass ich die anderen Sachen getroffen habe, aber das kommt davon, wenn Dad mir drei Orangen hintereinander zuwirft.«


  »Stimmt. Dein Vater hat wirklich drei Orangen geworfen …«, sagte ihre Mutter gedehnt.


  Jennifer sah ihren Vater an. Jonathan Scales sagte kein Wort. Sie hatte ihn bisher erst ein Mal so erschrocken gesehen, und das war, als sie mit acht Jahren einen Ball direkt vor ein fahrendes Auto geschossen hatte.


  »Allerdings«, fuhr Elizabeth fort, »hat er die Orangen nicht nacheinander, sondern gleichzeitig geworfen.«


  Einen Moment lang starrten sie sich schweigend an. Als ihr Vater endlich die Sprache wiederfand, sagte er etwas völlig anderes, als das, womit Jennifer gerechnet hatte.


  »Es kommt schneller, als wir dachten«, flüsterte er mehr zu sich selbst als zu irgendjemand anderem.


  Nachdem Jennifer freundlich, aber bestimmt auf ihr Zimmer geschickt worden war, konnte sie kaum etwas von dem verstehen, was ihre Eltern im Erdgeschoss besprachen. Trotzdem versuchte sie, so viel wie möglich mitzubekommen.


  Schneller? Was kommt schneller? Die Orangen?


  Sie schnappte einzelne Worte und Satzfetzen wie »rapide Veränderung« und »Sichelmond« auf, aber trotz ihrer Aufregung ließen sich ihre Eltern nicht dazu hinreißen, die Stimmen zu erheben.


  Nachdem Jennifer eine Weile lang vergebens gelauscht hatte, wurde sie ärgerlich. Warum redeten sie überhaupt über sie, während sie hier oben warten musste? Ging es nicht um sie? Um ihr Leben?


  Ein Geräusch am Fenster ließ sie zusammenzucken. Sie konnte sich schon denken, wer das war, noch ehe sie sich umdrehte. Nur ihre Freundin Susan war mutig und geschickt genug, um über das rutschige Holzgitter an ihrer Hauswand nach oben zu klettern. In diesem Moment tauchten auch schon die lange, dunkle Haarmähne, die strahlend blauen Augen und das breite Lächeln ihrer besten Freundin hinter der Fensterscheibe auf. Jennifer trat ans Fenster und schob es hoch.


  »Hallo, Flipper! Heute schon irgendwelche Bälle mit der Schwanzflosse zurückgeschossen?«


  »Haha. Sehr witzig. Was machst du denn hier?« Jennifer war froh, dass ihre Freundin den gestrigen Treffer, um den alle so viel Aufhebens machten, auf die leichte Schulter nahm.


  »Ein paar von uns gehen heute zu Terry auf die Farm. Wir wollen ein Lagerfeuer machen und Äpfel braten und so. Hast du Lust mitzukommen?«


  Jennifer ließ die Schultern hängen. »Ich weiß nicht. Meine Eltern machen mir gerade die Hölle heiß. Ich fürchte, ich sitze hier noch eine Weile fest. Wie lange bleibt ihr denn dort?«, wollte sie wissen.


  »Keine Ahnung, ein paar Stunden vielleicht. Wir wollen später noch ins Kino.« Die sanfte Brise, die durch das geöffnete Fenster hereinwehte, blies Susan die dunklen Locken aus dem Gesicht, während sie den Kopf schräg legte. »Deine Eltern machen dir die Hölle heiß? Etwa wegen dem Tor?«


  »Ich nehm’s an.«


  »Aber wieso denn? Denken die etwa, du bist gedopt?«


  »Das glaube ich nicht.« Jennifer ließ sich auf ihr Bett fallen. »Sie reden so wirres Zeug, von wegen, dass irgendwas kommt.«


  Ihre Freundin kicherte. »Was denn? Die Pubertät vielleicht?«


  »Quatsch! Irgendwas anderes. Keine Ahnung. Ich hab sie noch nie so gesehen. Normalerweise ist es ihnen egal, was ich mache.«


  Susan machte plötzlich ein nachdenkliches Gesicht. »Sag mal, du hast nicht zufällig … ? Ich meine, du hast vor dem Fußballspiel nicht irgendwas genommen oder - «


  Jennifer hob abwehrend die Hand. »Jetzt fang du nicht auch noch an. Das ist wirklich das Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann.«


  »Aber du musst zugeben, dass du vorher noch nie so was gemacht hast. Du bist zwar die beste Spielerin in unserer Mannschaft und alles, aber … Du hättest dich mal sehen sollen. Es sah echt aus, als hättest du irgendwas eingeworfen.«


  »Und was willst du mir damit sagen? Dass du denkst, ich hätte was genommen? Dass ich dich anlüge?« Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Susan hatte wahrscheinlich recht - deshalb benahmen sich ihre Eltern so merkwürdig. Sie wollten sie bestrafen, weil sie dachten, sie hätte sich gedopt! Wie unfair!


  Ihre Freundin rutschte unruhig auf dem Gitter hin und her. »Mensch, Jenny. Krieg dich wieder ein. Ich meine doch nur, dass die Leute sich fragen, wie du das gemacht hast. Sie finden es einfach seltsam.«


  »Du meinst wohl, sie finden mich seltsam. Und nenn mich nicht Jenny.«


  »Niemand sagt, dass du seltsam bist. Und seit wann darf man dich nicht mehr Jenny nennen?«


  »Seit ich nicht mehr sechs bin! Ich bin jetzt in der Highschool und will mit Jennifer angeredet werden. Außerdem ist es kein Wunder, wenn ich mich seltsam verhalte. Wo doch alle behaupten, ich würde Steroide oder irgend so was nehmen.«


  Susan starrte auf den Boden. »Hör mal, Jen. Ich muss jetzt wirklich los. Kommst du jetzt mit oder nicht?«


  »Na klar, ich muss nur noch schnell ein paar Pillen einwerfen.«


  »Okay. Ich geh dann mal.« Susan kletterte flink das Gitter hinunter und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Jennifer kochte vor Wut. Sie starrte noch einen Moment aus dem Fenster, dann stand sie auf und knallte es wieder zu. Sie marschierte durchs Zimmer, riss die Tür auf und brüllte nach unten: »Ich hab nichts genommen!«
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  Schreiende Schmetterlinge


  


  Die folgenden Wochen waren alles andere als einfach. An jenem Tag hatten ihre Eltern sie eine Stunde später aus ihrem Zimmer entlassen und nicht mehr viele Worte über Orangen oder Dopingmittel verloren - oder darüber, was »schneller kam«. Gelegentlich schien es, als wollte ihr Vater ihr etwas sagen, doch dann seufzte er nur tief und murmelte, er sei immer für sie da, wenn sie mit ihm reden wolle.



  Und natürlich ging er wieder auf eine seiner fünftägigen Geschäftsreisen.


  Unterdessen wurde Jennifer von weiteren Albträumen geplagt. Manchmal war sie ein Dinosaurier und ging auf ihre Eltern los. Oder sie war ein Engel und ertrank in einem Meer aus Wolken. Ein anderes Mal war sie eine Pythonschlange, die sich im Schutz der Dunkelheit um einen Ast geschlungen hatte und ihren Freunden auflauerte.


  Das alles war so verstörend, dass sie nicht wagte, es jemandem zu erzählen. Also lungerte sie im Haus herum und wartete darauf, dass ihre Eltern etwas zu ihr sagten, während sie gleichzeitig wünschte, sie würden sie in Ruhe lassen. Susan und die anderen aus ihrer Fußballmannschaft waren zwar nicht unfreundlich zu ihr, aber auch nicht besonders freundlich. Ganz offensichtlich würde es eine Weile dauern, bis sich die Beziehung zu ihren Freundinnen wieder normalisierte.


  Etwa zwei Wochen nach dem Tag mit den Orangen stürmte sie tapfer durch die Eingangstür der Highschool, die ihr immer noch Angst einflößte, und wäre beinahe mit Edward Blacktooth zusammengestoßen. Und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit lächelte sie wieder.


  Ihr Freund und Nachbar Eddie erinnerte sie ein bisschen an einen Spatz. Er hatte helle Haut und dunkelbraune Haare und Augen. Außerdem war seine Nase leicht gebogen, sodass sie wie ein kleiner Schnabel aussah. Ein schiefes, verschmitztes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er Jennifer erkannte.


  »Eddie!«, rief sie erfreut. »Du bist wieder da!«


  »Jenny«, erwiderte er grinsend. Er wusste genau, dass sie den Spitznamen nicht ausstehen konnte. »Der große Fußballstar der Highschool! Haben sie dich inzwischen eine Klasse überspringen lassen und in die zehnte geschickt?«


  »Wohl kaum.« Sie wurde rot. »Wie war’s in England?«


  Normalerweise kam Eddie nach den Ferien wie alle anderen wieder in die Schule, doch dieses Jahr musste er mit seiner Familie noch vier Wochen in Großbritannien verbringen. Vor seiner Abreise hatte Eddie Jennifer erzählt, sie würden dort alte Kirchen, Museen, Burgen und andere sterbenslangweilige historische Sehenswürdigkeiten besichtigen. Offenbar konnte seine Familie ihre Vorfahren mehrere Jahrhunderte bis zu einem Baron zurückverfolgen, der in einem Schloss unweit von Wales gewohnt hatte.


  »Das Schloss war ziemlich interessant. Und der Rest war auch einigermaßen erträglich. Es war ganz okay - stell dir vor, Mom und Dad haben sogar ein oder zwei Mal gelächelt. Und bei dir? Wie ist die Lage? Was macht der Feind?« Eddie drückte sich gern ein bisschen militärisch aus.


  »Die Lage ist schlecht«, murmelte sie, während sie neben ihm herging, »Hundsmiserabel.«


  »Ach was, lass dich doch nicht von Leuten wie ihr unterkriegen.«


  Sie sah ihn an. Braunes T-Shirt, Jeans, braune Halbschuhe. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Augen, und er schüttelte es mit einer Kopfbewegung aus dem Gesicht. Zum ersten Mal bemerkte Jennifer einen Hauch von Rasierwasser. Edward Blacktooth war ein Freund, auf den man sich verlassen konnte. Er war immer für einen da, wenn man ihn brauchte, und wenn man seine Ruhe haben wollte, war das auch okay. Er war eben einfach Eddie. »Von wem redest du?«, fragte sie und sah ihn verwundert an.


  Er holte kurz Luft, dann sprudelte er hervor: »Nichts gegen Susan. Wir drei sind seit der dritten Klasse befreundet. Aber ich habe von deinem spektakulären Schuss gehört, und sie ist ganz offensichtlich eifersüchtig. Ihr beide wart lange Zeit die Stars auf dem Fußballplatz. Aber wenn ihr euch nächstes Jahr für die Schulmannschaft bewerbt, muss sie vielleicht wieder ganz von vorn anfangen - und du nicht. Das weiß sie, und das missfällt ihr.«


  Jennifer schwieg nachdenklich.


  »Aber das ist ihr Problem, Jen«, fügte Eddie hinzu. »Sie muss damit klarkommen.«


  Sie nickte und lächelte zaghaft. Sie wusste, dass Eddie manchmal ein bisschen arrogant war - das hatte er von seinen schnöseligen Eltern, die keinen leiden konnten und Susan befand sich zweifellos eine Stufe unter ihm, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ. Aber darum ging es im Moment nicht. Sie wusste, was er meinte.


  »Danke, Eddie.«


  »Keine Ursache. Wir sehen uns später beim Sport.« Er gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und bog nach links ab. Sie sah ihm noch einem Moment lang nach, dann ging sie zu ihrem Klassenzimmer.


  »Darf ich vorstellen, das ist Francis - «


  »Skip.«


  Ms Graf warf einen raschen Blick auf das gelbe Blatt Papier in ihrer Hand. »Francis Wilson.«


  »Bitte, nennen Sie mich einfach Skip«, erklärte der Neue seufzend. Skip Wilson hatte grüne, vielleicht auch blaue, weit auseinander stehende Augen, eine schmale Nase und schokoladenbraunes Haar. Er war größer als Ms Graf, die in der Schule auch als »Ms Giraffe« bekannt war, und seine unglaublich langen Finger umschlossen ein dickes Mathematikbuch mit dem Titel Grundsätze und Anwendungen der Analysis.


  In der neunten Klasse?, dachte Jennifer verwundert. Sie selbst war sich schon ziemlich klug vorgekommen, als sie Algebra für Fortgeschrittene gewählt hatte.


  »Skips Familie ist vor Kurzem aus einem anderen Bundesstaat nach Winoka gezogen. Nicht wahr, Skip?«


  Er zuckte die Schultern.


  Ms Graf war lange genug Lehrerin, um zu wissen, dass sie sich weitere Fragen sparen konnte. »Bitte setzen Sie sich auf Ihren Platz«, sagte sie und deutete auf das freie Pult hinter Jennifer.


  Im Klassenzimmer herrschte bedrückende Stille. Der Neue tat Jenny leid. Wie kindisch - sie waren doch schon in der Highschool. Niemand sagte Hallo oder lächelte oder sah ihn auch nur an. So war das immer.


  Außer bei Bob Jarkmand. Als Skip zwischen ihm und Jennifer hindurchging, streckte Bob sein fleischiges Bein aus und versperrte dem neuen Schüler den Weg.


  Jennifer seufzte. Dies war einer jener Momente, in denen es eindeutig besser war, ein Mädchen zu sein. Sobald Skip versuchen würde, über das Bein zu steigen, würde Bob ihm kurz, aber kräftig, das Knie in den Schritt rammen. Während sich sein Opfer vor Schmerzen krümmte, würde er seelenruhig mit Unschuldsmiene dasitzen. Und wenn Ms Graf wissen wollte, was passiert sei, würde sich keiner trauen, den Mund aufzumachen, weil sie alle Angst vor Bob hatten. Dann würde es klingeln, und alle würden den Vorfall schleunigst wieder vergessen. Bis auf den neuen Jungen, der sich in seinem ganzen Leben nie mehr so hilflos und allein fühlen würde wie in diesem Moment.


  Jennifer beobachtete die Szene angespannt und überlegte, ob sie eingreifen sollte. Bob terrorisierte vor allem Jungs. Mädchen ignorierte er für gewöhnlich, es sei denn, ihm war gerade danach, eine ordinäre Bemerkung über Brüste oder Körperfunktionen zu machen, um seine dämlichen Kumpels zum Lachen zu bringen. An jedem anderen Tag hätte sie keine Sekunde gezögert, aber heute war sie sich nicht sicher, ob sie die zusätzliche Belastung in Kauf nehmen wollte, nur um irgendeinem neuen Jungen zu helfen, von dem sie noch nicht einmal wusste, ob er nicht auch ein Idiot war.


  Doch die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Skip hob das Bein, um über Bob zu steigen, doch genau in dem Moment, als dieser sein Bein hochzog, sprang Skip in die Luft, und Bobs Knie stieß ins Leere. Beinahe zeitgleich schwang der Neue seinen dicken Wälzer blitzschnell durch die Luft. Das klatschende Geräusch, das entstand, als das Buch Bobs Schädel traf, war so laut, dass alle erschrocken aufsahen.


  Während Bob noch wie am Spieß brüllte, saß Skip schon auf seinem Platz hinter Jennifer. Alles war so schnell gegangen, dass es außer ihr keiner mitbekommen hatte. Amüsiert beobachtete sie den weiteren Verlauf der ungewöhnlichen Szene.


  Bobs Ohr war zu einem dunkelroten Fleischlappen angeschwollen. Wutschnaubend drehte er sich zu Skip um.


  »Du bist ein toter Mann, Francis!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  Skip blickte auf und musterte Bob gleichgültig.


  »Das sehe ich anders«, antwortete er gelassen.


  Ms Graf hatte von der ganzen Szene natürlich nichts mitbekommen. Sie zog gerade einen Stapel Holzrahmen aus einem Regal hinter ihrem Pult.


  »Heute behandeln wir das Thema Insekten. Wir beginnen mit der Ordnung der Lepidoptera … besser bekannt als Schmetterlinge oder Falter. Das Wort Lepidoptera kommt aus dem Griechischen und bedeutet Schuppenflügler.«


  Jennifer horchte interessiert auf. Schuppenflügler - das klang irgendwie cool. Insekten hatten sie schon immer fasziniert. Als Kind hatte sie mit bloßen Händen Libellen gefangen und sie sich mit einer Lupe angesehen. Sie fand, sie hatten so süße Gesichter.


  Leider besaß Ms Graf die zweifelhafte Gabe, jedem Thema das Leben auszuhauchen, auch wenn es noch so interessant war. Binnen zehn Minuten war Jennifers Neugier einem schläfrigen Dämmerzustand gewichen. Neben ihr hatte Bob den Kopf auf die Tischplatte gelegt und schnarchte leise.


  Als Ms Graf die Holzrahmen aufklappte und einzelne Exemplare herausnahm, war Jennifer mit einem Schlag wieder hellwach.


  »Erst wenn man diese Geschöpfe von Nahem betrachtet«, sagte die Lehrerin, »kann man ihre ganze Schönheit, Komplexität und Eleganz erfassen.«


  Die Kärtchen wurden von Tisch zu Tisch gereicht. Ms Graf wies sie an, sie mit größter Vorsicht zu behandeln.


  Auf dem ersten vergilbten, postkartengroßen Karton war ein wunderschöner Monarchfalter zu sehen. Seine orangeschwarz gemusterten Flügel waren am Karton festgepinnt und sein Körper schon halb zerfallen.


  Beim Anblick der grausamen Metallnadeln in den zarten, geschuppten Flügeln des Falters zuckte Jennifer erschrocken zusammen und warf die Karte rasch hinter sich.


  »He, mal nicht so eilig!«, murmelte der Neue, während er versuchte, das unansehnliche Flugobjekt zu fangen. »Mmm, was haben wir denn da? … Leckeres Mittagessen.«


  Sie kicherte über die Bemerkung und ihre eigene zimperliche Reaktion, obwohl sich ihr vor Ekel der Magen umdrehte. Oder war es Mitleid? Aber warum sollten ihr ein paar harmlose, tote Insekten derart zusetzen?


  Eine Mitschülerin reichte ihr die nächste Karte - ein rostroter Schmetterling mit vier leuchtenden bläulichen Punkten an den Flügelrändern. Die Punkte waren von schwarzen, gelben und weißen Flecken gesäumt.


  Sie drehte die Karte um. Auf der Rückseite stand in fein säuberlicher Druckschrift: Tagpfauenauge. Inachisio. Irland. Eine der Nadeln durchbohrte das »p«. Jennifer zuckte wieder zusammen und wendete die Karte noch einmal, um sich das arme Ding anzusehen.


  Die vier bläulichen Flecken starrten sie an wie lidlose Augen. Jennifer hielt den Atem an. Irgendetwas war ihr nicht geheuer, aber sie konnte nicht sagen, was. Sie hatte das unerklärliche Gefühl, in Gefahr zu sein.


  In diesem Moment spürte sie, wie jemand ihre Schulter anstieß, und sie fuhr herum. Ein Angriff! Ihre Hand schnellte nach oben und erwischte … den Finger des Neuen.


  »He«, murmelte Skip und grinste schief. »Immer mit der Ruhe. Ich wollte nur wissen, ob ich die nächste Karte haben kann. Und vielleicht auch meinen Finger, wenn’s geht.«


  Jennifer entspannte sich wieder, ließ seinen Finger los und reichte ihm mit einem entschuldigenden Lächeln die Karte. »Tut mir leid. Aber tipp mich nicht mehr an.«


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Gute Reflexe«, fügte er anerkennend hinzu.


  Jennifer spürte, wie sie rote Ohren bekam. »Danke.«


  Auf der Rückseite der nächsten Karte stand Fünfstrich Schwertschwanz. Graphium antiphates. Singapur. Der Schmetterling hatte elegante grünschwarze Streifen zu den Flügelrändern hin, die sich von der gelben und weißen Zeichnung in der Mitte abhoben.


  Plötzlich schrie er los.


  »Um Himmels willen!« Jennifer ließ den klagenden Schmetterling in ihren Schoß fallen. Doch dadurch wurde das Geschrei nur noch schlimmer. Sie sprang vom Stuhl auf, ließ die Karte zu Boden fallen und wich erschrocken zurück.


  »Ms Scales!« Ms Graf starrte sie empört an. »Was ist denn in Sie gefahren?«


  Jennifer blickte entsetzt auf den Schmetterling zu ihren Füßen. Seine Flügel zerrten vergebens an den Nadeln, die ihn festhielten. Einen kurzen Moment lang verstummte er, um Atem zu schöpfen, dann fing er von Neuem an zu schreien.


  Die Blicke ihrer Mitschüler und ihrer Lehrerin sprachen Bände. Sie deutete auf den kreischenden Schwertschwanz. »Hört das denn außer mir keiner?«


  Ms Graf seufzte. »Eigentlich sind Sie für solche albernen Scherze schon zu alt, Ms Scales. Bitte setzen Sie sich wieder auf Ihren Platz.«


  Bob Jarkmand brach in schallendes Gelächter aus. Jennifer war sich nicht sicher, ob er über sie oder mit ihr lachte. Nach den grinsenden Gesichtern ihrer Mitschüler zu urteilen, schienen die meisten davon auszugehen, dass sie sich über die Lehrerin lustig machte. Es blieb ihr wohl nichts anders übrig, als die Anerkennung ihrer Mitschüler für die willkommene Abwechslung zu akzeptieren. Jennifer lächelte unsicher und setzte sich wieder.


  Jemand tippte ihr auf die rechte Schulter. »Ähm, wenn du dir ganz sicher bist, dass er tot ist, könntest du ihn mir dann bitte nach hinten reichen?«


  Jennifer erstarrte. Dieser Skip mochte vielleicht ein liebenswerter Scherzkeks sein, aber irgendwie nervte er auch. Hatte sie ihn vorhin nicht ausdrücklich gebeten, sie nicht mehr anzutippen? »Ja doch, gleich.«


  Jennifer bückte sich und hob die Karte auf. Mittlerweile schluchzte der Schmetterling herzzerreißend.


  Es war entsetzlich. Jennifer hatte plötzlich das Gefühl, mitschuldig an den Qualen dieses armen Geschöpfs zu sein. Sie blickte zu den großflächigen Fenstern hinüber, die auf die umliegenden Farmen und Felder hinausgingen und wegen der kühlen Oktoberluft geschlossen waren. Am liebsten wäre sie aufgesprungen, hätte die Nadeln aus der Karte gezogen und den Schmetterling in die Freiheit entlassen.


  Skips Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Ähmmm …«


  »Ich sagte gleich!« Der Typ war wirklich eine Nervensäge. Zu dumm, dass Bob ihn vorhin nicht erwischt hatte.


  Der Schmetterling wimmerte und weinte immer noch. Ihr Blick wanderte zum Fenster zurück. Das konnte doch wohl nicht ihr Ernst sein? Alle würden sie auslachen. Was sollte das ganze Theater überhaupt? Dieser Schmetterling war mausetot, daran gab es nichts zu rütteln, auch wenn ihre Ohren ihr etwas anderes vorgaukelten. Er war wohl kaum von den Toten auferstanden und trieb als Insektengeist sein Unwesen.


  Es gab keinen verzweifelten Aufschrei aus seinem ewigen Schlaf, keinen Ruf nach Rache und auch keine Familie, die sich Sorgen machte …


  Klack.


  Ein dunkler Fleck erschien auf einem der Fenster. Jennifer kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, um was es sich handelte. Ein ziemlich großes Insekt war gegen die Scheibe geflogen und zerplatzt.


  Klack. Klack.


  Zwei weitere Kleckse erschienen, unmittelbar neben dem Ersten. Jennifer erkannte in den Überresten lange, durchsichtige Flügel. Das Fenster wurde plötzlich dunkel.


  Klack-klack. Klack-klack-klack. Klack-klack.


  Immer mehr zarte, zerbrechliche Körper prasselten wie Regentropfen gegen die Fenster.


  Es waren Libellen, das erkannte Jennifer erst jetzt. Zu dem trommelnden Geräusch an der Fensterscheibe gesellte sich noch ein anderes. Ein tiefes, bedrohliches Summen.


  »Ahm, Ms Graf?«, rief ein Mädchen, das direkt am Fenster saß.


  Noch ehe die Lehrerin reagieren konnte, steuerte eine ganze Armada Libellen auf das Fenster zu. Ohne Rücksicht auf Verluste prallten sie mit der Wucht von Hagelkörnern gegen die Scheibe. Feine Risse erschienen im Glas.


  »Alle verlassen den Raum!«


  Keiner rührte sich. Sie waren wie gelähmt vor Schreck. Die Haarrisse wurden länger und flössen ineinander. Eine Glasscherbe fiel klirrend auf eine Arbeitsplatte unter dem Fenster. Der schwarze Schwarm flog immer weiter auf sie zu. Er verdeckte die Sonne am Himmel und wirkte in der Ferne sogar noch größer. Wie ein Tornado steuerten die Libellen auf einen Eckpfeiler in der ersten Etage der Schule zu und umkreisten ihn sirrend.


  Inmitten des Durcheinanders warf Jennifer einen raschen Blick auf den Schwertschwanz in ihren Händen. Er wimmerte immer noch, und ihr Magen zog sich zusammen.


  »Hör auf«, raunte sie ihm zu, aber der Schmetterling beachtete sie nicht. »Du sollst aufhören!«


  Da gab er auf.


  Die Libellen verschwanden. Zumindest diejenigen, die noch lebten - die toten überzogen die gesamte Glasfläche mit einem schmutzigen, schmierigen Brei. Aber das Summen und Prasseln verstummte, und die schwarze Wolke vor dem Fenster löste sich auf.


  Jennifer drehte sich langsam um und ließ den Schmetterling auf Skips Pult fallen. Wie alle anderen starrte er immer noch gebannt aus dem Fenster - niemand hatte etwas von Jennifers leisem Befehl an den Schmetterling mitbekommen. Skips Gesicht glühte vor Begeisterung.


  »War das cool!«


  Jennifer beschloss, ihren Eltern lieber nichts von dem merkwürdigen Vorfall zu erzählen. Doch als sie nach der Schule nach Hause kam, musste sie feststellen, dass es zwecklos war, etwas vor ihnen zu verbergen.


  »Ich hab die Geschichte von den Libellen gehört«, sagte ihr Vater, als sie in die Küche kam, wo ihre Eltern bereits am Tisch saßen.


  »Gut, danke, und euch?«


  »Jennifer, wir müssen dringend miteinander reden, bevor ich heute Abend wieder geschäftlich verreise.«


  »Na klar. Wie gesagt, ich hatte einen schönen Tag. Und ihr?«


  »Jetzt sofort, Jennifer.«


  »Aber Dad!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will nicht darüber reden. Es war bloß ein blöder Libellenschwarm. In den Abendnachrichten behaupten sie wahrscheinlich, es wäre ein Tornado gewesen. Oder ein Wetterballon. Was weiß ich. Na und?«


  »Es geht nicht um die Libellen, sondern um dich und die Veränderungen, die auf dich zukommen.«


  »Dad, das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Nicht einmal du kannst so ahnungslos sein. Das haben wir in der dritten Klasse durchgenommen. Du hast mir selbst noch Bücher gegeben. Und im Internet hab ich’s auch gelesen. Junge liebt Mädchen, Mädchen liebt…«


  »Verdammt noch mal, Jennifer«, zischte Elizabeth. »Sei einfach still.«


  Sie starrte ihre Mutter an. Elizabeth Georges-Scales stützte den Kopf in die Hände. Tränen liefen über ihre Wangen. Jennifer spürte einen Kloß im Hals. Man hätte meinen können, es sei jemand gestorben, aber das war es nicht, das wusste sie genau. »Was - was ist denn?«


  »Setz dich.« Ihr Vater schob ihr mit dem Fuß einen Stuhl hin. »Es wird nicht leicht für dich werden.«


  Als Jennifer zwei Stunden später auf ihrem Bett lag und in ihr Kopfkissen schluchzte, musste sie ihm zumindest in diesem Punkt recht geben. Es würde überhaupt nicht leicht werden. Nie mehr.
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  Sichelmond


  


  Mors vestra gloria nostraerit. Dein Tod ist unser Ruhm.



  »Mein - was?« Jennifer sah sich verwirrt um. Sie war an einem dunklen, kalten Ort, und jede Bewegung schmerzte. »Mein Tod?«


  Gerechtigkeit. Gesetz. Prophezeiung. Stirb, du Wurm.


  »Wo bin ich? Wer bist du?«


  Vor ihren Augen entbrannte ein Feuer. Ms Graf trat aus den Flammen. Die Brille und das altmodische Kleid waren verschwunden - stattdessen trug sie eine glänzende Rüstung mit einer glitzernden Krone auf dem Kopf. »Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Deine Zeit ist gekommen.« Sie hörte das sanfte Flüstern einer Klinge, die aus der Scheide gezogen wird, den Gesang des Schwertes, das durch die Luft schwang, dann spürte sie die qualvollsten Schmerzen ihres Lebens. Sie streckte die Hand aus. Zu schwach und zu spät. Der Raum kippte abrupt zur Seite, und sie rollte auf das Feuer zu. Ihr Körper stand immer noch hinter ihr. Es war der Körper eines Schwertschwanz-Schmetterlings mit geknickten Flügeln und ohne Kopf. Dann taumelte er rückwärts …


  Jennifer setzte sich kerzengerade im Bett auf. Die letzten Strahlen der Abendsonne tauchten ihr Zimmer in warmes Licht. Sie tastete mit den Händen nach ihrem Hals, um zu fühlen, ob ihr Kopf noch da war.


  Es war schon schlimm genug, dass irgendetwas nicht mit ihr stimmte und ihre Eltern verrücktspielten, aber diese Albträume liefen völlig aus dem Ruder.


  Sie sah auf die Uhr. Die frühe Herbstdämmerung hatte sie getäuscht; es war erst sechs Uhr. Es war Freitagabend, ihre Freundinnen waren wahrscheinlich in der Stadt unterwegs, und sie lag schmollend auf ihrem Bett und schlug sich mit diesen schrecklichen Albträumen herum.


  »Mir reicht’s«, murmelte sie. Entschlossen sprang sie vom Bett auf, strich die zerknitterten Kleider glatt und wandte sich zur Tür. Doch dann hielt sie inne. Würden ihre Eltern ihr überhaupt erlauben wegzugehen?


  Sie beschloss, lieber durchs Fenster zu verschwinden. Ein kühler Windhauch blies ihr das blonde Haar mit den Silbersträhnen aus dem Gesicht, als sie Fenster und Rollo hochschob. Mit flinken Bewegungen kletterte sie lautlos über das Fensterbrett und das Holzgitter nach unten.


  Zwanzig Minuten später überquerte sie den großen Platz im Stadtzentrum. Die vielen Autos auf dem Parkplatz, die hell erleuchteten Schilder der Geschäfte und die Grüppchen kreischender und lachender Teenager gaben ihr das beruhigende Gefühl, ein ganz normales Mädchen zu sein. Ihre Schultern entspannten sich, und sie verlangsamte den Schritt. Alles war in Ordnung.


  In Gedanken war sie immer noch bei ihren Eltern. Das ist einfach lächerlich, dachte sie. Entweder sind sie völlig durchgedreht, oder sie wollen mich aus dem Konzept bringen. Bestimmt ist das irgend so eine komische Strategie aus einem Erziehungsratgeber.


  Gerade, als sie sich fragte, was um alles in der Welt ihre Eltern erreichen wollten, indem sie ihre Tochter so unglücklich machten, riss sie eine vertraute Stimme aus ihren Gedanken.


  »Jenny!«


  Direkt vor ihr schlenderte Eddie über den Bürgersteig. Verwundert stellte Jennifer fest, dass Skip bei ihm war.


  »Hallo, Eddie. Was treibst du denn hier?«


  »Wir halten nach scharfen Bräuten Ausschau. Hey, da haben wir ja schon eine!« Eddie schien sein eigener lahmer Witz peinlich zu sein. »Sag mal, kennst du schon Skip? Er ist neu hier.«


  »Ich weiß.« Sie nickte Skip kurz zu. »Wir sind zusammen bei Ms Graf in Bio. Hi.«


  »Selber hi, Jenny.«


  »Ich heiße Jennifer.« Es klang frostiger, als sie wollte.


  Skip grinste schief. »Du bist aber ganz schön empfindlich, Jenny.«


  Sie starrten einander an. Keiner senkte den Blick.


  »Wie auch immer«, schaltete sich Eddie ein. »Skip und ich wollten uns gerade noch ein Eis reinziehen, ehe mich mein Vater abholt. Hast du Lust mitzukommen, Jenny … ähm … fer?«


  »Wenn du ein Date hast, können wir natürlich auch ohne dich gehen«, fügte Skip hinzu. In seiner Stimme schwang ein spöttischer Unterton mit, und er sah sie herausfordernd an - als wollte er sie dazu bringen, ihre Verabredung einfach sausen zu lassen.


  »Ich habe alle Zeit der Welt.« Sie trat zwei Schritte vor, bis sie ganz dicht vor Skips Gesicht stand. »Und ich komme sehr gerne mit, Eddie.«


  Eddie warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr. »Gut, aber wir müssen uns beeilen.«


  Die Eisdiele lag am anderen Ende des Zentrums. Sie nahmen den Weg außen herum. Eddie ging zwischen Jennifer und Skip und redete unablässig. Die Tatsache, dass sich seine Freunde feindselig anstarrten, schien er überhaupt nicht zu bemerken. Nach einigen Minuten zog Jennifer es jedoch vor, die strahlend helle Mondsichel am Abendhimmel zu betrachten.


  Sie kauften sich rasch ein Eis und eilten - während sie die Kugeln auf der Waffel balancierten - im Laufschritt zum Haupteingang zurück, wo Eddie mit seinem Vater verabredet war.


  Hank Blacktooth wartete in seinem staubigen, rostbraunen Pick-up mit laufendem Motor am Straßenrand. Wenn man Mr Blacktooth sah, ahnte man, wie Eddie später einmal aussehen würde - vorausgesetzt, er war dazu verdammt, deutlich beleibter, behaarter und griesgrämiger zu werden. Als Eddie mit seinen Freunden zur Beifahrertür ging, starrte ihn sein Vater erbost an.


  »Du bist zu spät.«


  Eddie warf einen Blick auf seine Uhr. »Aber du hast gesagt, um halb sieben …«


  »Das war vor drei Minuten.« Mr Blacktooth streckte ihm sein dickes Handgelenk hin. Die klobige Digitaluhr zeigte 18:33 Uhr.


  Eddie seufzte. Skip verfolgte das Gespräch mit erstaunter Miene, doch Jennifer kannte Eddies Vater gut genug, um zu wissen, dass es das Beste war, einen unbestimmten Punkt in der Ferne zu fixieren und möglichst unbeteiligt auszusehen.


  »Kann Jenny auch mitfahren?«


  »Hier vorne ist nur Platz für drei. Von mir aus kann sie auf der Pritsche mitfahren.«


  Jennifer wollte gerade sagen, dass sie lieber zu Fuß nach Hause gehen wolle, doch Eddie kam ihr zuvor. »Also wirklich, Dad. Sei doch nicht so unhöflich. Jenny und Skip können natürlich vorne mitfahren, und ich gehe nach hinten.«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, schwang sich Eddie auf die Ladefläche des Wagens.


  Jennifer zögerte und sah Skip, Eddie und seinen Vater fragend an. Hank Blacktooths Augen wurden schmal. Schließlich schlüpfte sie mit Skip in beklemmendem Schweigen auf den Vordersitz. Das Einschnappen ihrer Gurte klang unnatürlich laut, dann fuhren sie los.


  Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis Eddies Vater das Schweigen brach. »Auf dem Hinweg hast du ja erzählt, dass dein Vater im Baugewerbe arbeitet, Skip.«


  Skip wischte sich die schweißnassen Handflächen an den Jeans ab. Jennifer wollte ihn gerade mit dem Ellbogen anstoßen, als er plötzlich selbst begriff, dass dies eine Frage sein sollte. »Ahm, ja«, stieß er hastig hervor.


  »Und wie läuft das Geschäft so?«


  »Tja, also, ich krieg das nicht so mit, aber ich glaube, Dad ist ziemlich froh, na ja, so froh, wie er eben sein kann, seit Mom gestorben ist. Gestern Abend hat er beim Essen erzählt, dass er gerade dabei ist, einen Auftrag für die Gemeinde abzuschließen, an dem er schon seit Jahren arbeitet…«


  Das Gespräch ging noch eine Weile so weiter. Hank Blacktooth war Immobilienentwickler, und Skip schien genug über Grundstücke und das Baugewerbe zu wissen, um mit Eddies Vater zu plaudern, sodass sich seine Nervosität etwas legte. Jennifer wusste nicht so recht, was sie von dem sonderbaren Neuling halten sollte. Ihre Gefühle schwankten zwischen Antipathie und Bewunderung für sein zunehmend sicheres Auftreten Mr Blacktooth gegenüber.


  Ihr würde Eddies Vater keine Fragen stellen, so viel stand fest. Seit jenem Tag vor knapp sieben Jahren, als Mr und Mrs Blacktooth ihren Sohn und das Nachbarsmädchen im Garten bei einem harmlosen »Doktorspielchen« erwischten, hatten sie Jennifer wie eine Aussätzige behandelt. Danach war der Kontakt zu ihrer Familie so gut wie abgebrochen.


  Eddie hatte sich in all den Jahren nicht beirren lassen und war trotzdem ihr Freund geblieben, auch wenn er seinen Eltern niemals direkt widersprochen hatte. Stattdessen traf er sich mit Jennifer auf dem Schulgelände, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, wenn sie heimlich gemeinsam von der Schule nach Hause gingen und wagte es sogar gelegentlich, sie zu Hause zu besuchen, wo ihn Jennifers Mutter stets herzlich empfing.


  »Wie geht es deiner Mutter, Jennifer?«


  Der frostige Tonfall riss Jennifer aus ihren Gedanken. Hatte er ihr eine Frage gestellt?


  »Gut«, antwortete sie verdattert. »Sie beantragt gerade einen Zuschuss für das Krankenhaus.«


  »Ach ja, sie ist Krankenschwester, nicht wahr?«


  »Eigentlich ist sie immer noch Ärztin. Chefärztin für Chirurgie, um genau zu sein.«


  Jennifer hatte die Berichtigung nicht böse gemeint, doch der giftige Blick, den ihr Blacktooth zuwarf, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  »Die Leute in der Kirche fragen immer noch nach ihr.«


  »Nach so langer Zeit?« Jennifer versuchte, ihrer Stimme einen unbeschwerten Klang zu verleihen, aber innerlich kochte sie. Als sie nach Winoka gezogen waren, hatte ihre Mutter begonnen, sich in der Kirchengemeinde zu engagieren, bis sie ein hartnäckiges Gerücht über ihren Mann und eine andere Frau vertrieben hatte. Da das Gerede seltsamerweise genau zu dem Zeitpunkt begann, als sich Eddies Eltern über Jennifer ereiferten, hegte sie den Verdacht, dass sie dahintersteckten.


  »Ist sie immer noch mit deinem Vater zusammen?«


  Jennifer biss die Zähne zusammen. Zuerst war es nur, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Doch dann kam plötzlich noch ein anderer Grund hinzu: ein schrecklicher Schmerz’ durchfuhr ihre Wirbelsäule bis in den Nacken. »Aaahhh!«


  Skip zuckte erschrocken zusammen. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Der Schmerz war so plötzlich verschwunden, wie er gekommen war. Jennifer rieb sich mit der Hand den Nacken. »Ich glaube schon. Sind wir gerade über irgendetwas drübergefahren?«


  Mr Blacktooth knurrte etwas Unverständliches.


  In diesem Moment spürte sie einen stechenden Schmerz im Brustkorb. Sie schlang die Hände um ihren Körper. »Gaaahh!«


  Skip sah sie erschrocken an. »Mr Blacktooth, ich glaube, es geht ihr nicht gut!«


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Jennifer das Gespräch, das sie am Nachmittag mit ihren Eltern geführt hatte, völlig vergessen. Ihr zufälliges Zusammentreffen mit Eddie und Skip, das gemeinsame Eisessen und die Heimfahrt mit Mr Blacktooth waren ihr so normal vorgekommen. Doch nun wurde ihr die grausame Wirklichkeit mit einem Schlag bewusst.


  Ihre Eltern waren nicht verrückt. Das war keine abstruse Erziehungsmethode. Sie spürte es bis in die Knochen.


  Buchstäblich.


  Ihre Zähne klapperten und knirschten. Sie bekam einen heftigen Hustenanfall, und noch ehe sie sich die Hand vor den Mund halten konnte, spuckte sie Blut auf ihre Handfläche.


  »Mr Blacktooth, ich glaube, wir müssen sie sofort ins Krankenhaus bringen!« Skips Stimme überschlug sich vor Panik.


  Mr Blacktooth fluchte leise, bremste scharf und hielt am Straßenrand. Er packte Jennifer über Skip hinweg unsanft an der Schulter. »Du hustest Blut! Bist du drogensüchtig? Was hast du genommen?«


  »Sie hat sich einfach nur Schokoladeneis reingezogen, kein Heroin!«, schrie Skip. Er fuchtelte mit seinen langen Armen. »Worauf warten Sie noch? Fahren Sie sie endlich ins Krankenhaus!«


  Jennifer zögerte keine Sekunde. Mit ihrer blutigen Hand löste sie blitzschnell den Verschluss des Sicherheitsgurts, während sie mit der anderen die Beifahrertür aufriss. Dann kletterte sie hastig aus dem Wagen und rannte davon. Durch den Vorgarten, am Haus vorbei in den nächsten Garten, bis sie außer Sichtweite war.


  Eddie rief ihr von der Ladefläche des Pick-ups verzweifelt nach, doch sie hörte ihn nicht. Alles, was sie hörte, war das dumpfe Pochen des Blutes in ihren Ohren.


  Der Rückweg nach Hause war das Schlimmste, was Jennifer jemals erlebt hatte. Während sie mutterseelenallein durch die dunkle Nacht stolperte und nichts als das bedrohliche Knirschen in ihrem Schädel hörte, fragte sie sich voller Angst, was mit ihr geschah und woher die unerträglichen Schmerzen in ihrem ganzen Körper kamen.


  Nicht nur ihre Zähne, der gesamte Kiefer schien zu bersten.


  Ihre Schulterblätter fühlten sich an, als würden sie jeden Moment zerbrechen und die Haut durchstoßen. Die Wirbelsäule krümmte und streckte sich abwechselnd.


  Sie schrie vor Schmerz, dann zuckte sie erschrocken zusammen. Ein markerschütterndes Brüllen übertönte das Tosen in ihren Ohren. Ist das ein Löwe? Oder ein Krokodil? Doch bis auf die dunklen Umrisse vereinzelter Büsche konnte sie beim besten Willen nichts entdecken.


  Die Pine Street lag still und verlassen da; niemand joggte auf dem Bürgersteig, nur ab und an fuhr ein Auto vorüber. Die meisten Leute saßen vor dem Fernseher oder beim Abendessen. Jennifer war froh, dass keiner auf der Straße war, und gleichzeitig machte es ihr Angst. Sie wollte auf keinen Fall, dass irgendjemand sah, was gerade mit ihr geschah. Andererseits hatte sie keine Ahnung, ob sie es ohne fremde Hilfe bis nach Hause schaffen würde.


  Die Adern unter ihrer Haut schwollen an, und Blut quoll über ihre Hände, Gelenke und Arme. Das lange Haar verschmolz mit Hals und Schultern, dann spürte sie, wie die Strähnen in ihre Haut eindrangen und sich mit den Blutgefäßen verwoben.


  Wieder stieß sie einen Schrei aus - und wieder hörte sie dieses unheimliche Brüllen wie von einem wilden Tier. Mit letzter Kraft schleppte sie sich über den Gehweg, bis ihre Beine versagten und sie der Länge nach hinfiel. Etwas Ledernes unter ihrer Jeans verhinderte, dass sie sich die Knie aufschlug. Ihr Hals brannte wie Feuer, und sie bekam kaum noch Luft.


  »Mooooom! Daaaaad!« Ihre Stimme klang gedehnter und tiefer.


  Über ihre längliche blaue Schnauze hinweg versuchte Jennifer, ihr Haus zu erspähen. Es war nur noch ein paar Meter entfernt, aber nirgends brannte Licht. Wo waren ihre Eltern? Wahrscheinlich suchten sie Jennifer bereits verzweifelt. Wäre sie doch bloß in ihrem Zimmer geblieben! Sie würden ihr helfen und ihr beistehen. Dann wäre es zwar immer noch schrecklich, aber wenigstens würden sie bei ihr sein.


  Sie hatte keine Ahnung, was als Nächstes geschehen würde, und die Vorstellung machte ihr schreckliche Angst.


  »Mooooom!« Sie hustete. Etwas, das sich wie Erbrochenes anfühlte, quoll aus ihrem Mund. Ein Feuerball versengte ihr Zahnfleisch. Die Flammen züngelten ein paar Meter über den asphaltierten Gehweg.


  Ihr Blick wurde glasig, und sie sank zu Boden.


  Aber sie konnte immer noch sehen, fühlen und hören - oder etwa nicht? Doch. Sie konnte sogar besser hören. Ein Wagen, der näher kam, quietschende Reifen, das Öffnen einer Wagentür und die Stimme ihrer Mutter.


  »Jennifer!«


  Hände packten sie an den Beinen. Als Jennifer spürte, dass ihre Eltern bei ihr waren, verlor sie das Bewusstsein.


  Als Jennifer erwachte, hörte und spürte sie das vertraute Brummen des Minivans. Ihre Eltern hatten den Rücksitz umgeklappt, und sie lag zusammengerollt im Laderaum.


  Das Erste, was ihr auffiel, war, dass ihr immer noch alles wehtat.


  Und das Zweite war das Horn, das unübersehbar auf der Spitze ihrer Schnauze prangte.


  Sie wandte den Kopf, um ihren restlichen Körper zu betrachten.


  Es war genauso, wie sie ihr prophezeit hatten. Sie erblickte den Leib einer riesigen, wundersamen Eidechse. Die lederartigen, stahlblauen Schuppen waren bis zu dem langen, gegabelten Schwanz mit silbernen Querstreifen durchwoben. Und der Bauch der Eidechse - ihr Bauch - war hellgrau.


  Sie war schwerer und länger, sogar deutlich länger, wenn man den Schwanz mitzählte. Unbekannte neue Muskeln zuckten bei jeder Bewegung. An ihren kräftigen Hinterbeinen wuchsen zehn Zentimeter lange Krallen.


  Und - sie hatte Flügel! Sauber zusammengefaltet ruhten sie auf ihrem Rücken. Jennifer bewegte ihren Ellbogen, und ein Flügel entfaltete sich. Sie wackelte mit den Fingern, und winzige fledermausartige Krallen am Ende des Flügels winkten zurück.


  Dann wurde sie wieder bewusstlos.


  Als Jennifer das nächste Mal erwachte, wanderte ihr Blick nicht über ihren neuen Echsenkörper. Stattdessen reckte sie den Kopf nach vorn zu den Vordersitzen. Ihre Mutter saß am Steuer. Hinter der Windschutzscheibe stieg der Sichelmond langsam über den dunklen Nachthimmel.


  Sie biss sich nachdenklich auf die Zunge.


  »Autsch!«


  Natürlich. Spitzere Zähne. Jennifer ärgerte sich über ihre eigene Dummheit. Fast hätte sie sich die Zunge abgebissen. Elizabeth drehte sich kurz zu ihr um.


  »Oh, du bist wach?«


  Eigentlich war es eine harmlose Bemerkung, trotzdem machte sie Jennifer wütend. »Klar doch. Siehst du nicht, wie meine Monsteraugen im Dunkeln leuchten?«


  Elizabeth wandte sich noch einmal um. »Ach, ja. Jetzt sehe ich sie. Sie sind wunderschön, mein Schatz. Silberfarben. Wie fühlst du dich?«


  »Ich bin ein Drache, Mom. Ich fühle mich wie ein Ungeheuer. Oder, noch schlimmer, wie ein grässliches Monster!«


  Ihre Mutter schwieg einen Moment. »Das wird nicht immer so sein, glaub mir.«


  Jennifer zischte, was sehr gefährlich klang. Doch das machte sie nur noch wütender. »Aber jetzt fühle ich mich so«, blaffte sie ihre Mutter an.


  Keine Antwort.


  »Wohin fahren wir?«


  »Zu Grandpa Crawford.«


  Das leuchtete ihr ein. Der Vater ihres Vaters wohnte in einer ruhigen, abgeschiedenen Gegend in einem schönen, großen Haus am Ufer eines Sees.


  Und außerdem mochte sie Grandpa Crawford. An Weihnachten kam er sie immer besuchen und brachte jede Menge Geschenke mit, hauptsächlich Bücher. Typische Erwachsenensätze wie »Du bist aber groß geworden«, sparte er sich. Jeden Sommer verbrachte sie eine Woche bei ihm am See. Dann saß sie am liebsten in seinem großzügigen Wohnzimmer mit den wandhohen Bücherregalen und machte es sich dort gemütlich. Sie erinnerte sich oft daran, wie sie als kleines Mädchen auf seinem Schoß gesessen und seinen spannenden Geschichten gelauscht hatte. Sie liebte ihn über alles, vor allem seine funkelnden grauen Augen …


  »Oh.« Plötzlich begriff sie. »Er auch?«


  »Natürlich. Schließlich ist dein Vater …«


  »Wo ist Dad?«


  Ihre Mutter deutete mit dem Kopf nach rechts. Jennifer spähte durchs Autofenster. Keine fünf Meter von ihrem Wagen entfernt schwebte eine dunkle, geflügelte Gestalt durch die Nacht. Sie flog mühelos am Rande der Autobahn neben ihnen her.


  Das Reptil sah im Flug zu ihnen herüber, und Jennifer blickte in die silbergrauen Augen ihres Vaters.
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  Der neue Werdrache


  


  


  Crawford Thomas Scales betrieb seine Farm mit einer ungewöhnlichen Form von Landwirtschaft und Viehhaltung. Sein Grundstück umfasste Hunderte Hektar Acker-und Weideland, dazu einige bewaldete Hügel um einen großen See. Das Gebiet wurde von einer alten, rissigen Steinmauer gesäumt, die eher dazu diente, das Gelände abzugrenzen, als unbefugte Besucher abzuhalten. Es geschah sowieso nur sehr selten, dass sich ungebetene Gäste hierher verirrten, da es kein Fremder wagte, ohne sichere Begleitung seinen Fuß auf Großvaters Grundstück zu setzen.



  Auf der Südseite des Geländes gab es eine Öffnung in der Mauer, von der ein langer, gewundener Kiesweg zum Haus führte. Auf beiden Seiten der Zufahrt und an den Innenseiten der Mauern erstreckten sich unzählige Bienenstöcke. Die seltsamen Gebilde wurden von Bienen bevölkert, die nicht nur ungewöhnlich groß waren, sondern auch noch andere untypische Eigenschaften besaßen. Sie flogen niemals außerhalb der Grundstücksgrenzen ihres Besitzers - dafür griffen sie jeden Fremden an, der dumm genug war, unerlaubt das Gelände zu betreten. Außerdem waren sie extrem widerstandsfähig, sodass sie selbst während des langen, harten Winters in Minnesota aktiv blieben.


  Hinter den Bienenstöcken verlief ein breiter Streifen blühender Wildblumen. Keine Blüte glich der anderen, und Jennifer hatte sich schon oft gefragt, wie ihr Großvater es geschafft hatte, diese überwältigende Pflanzenvielfalt zu züchten. Jede einzelne Blume war wie ein winziges, einzigartiges Naturdenkmal. Großvater hatte die Wildblumen vor allem für die Bienen gepflanzt, aber gelegentlich verkaufte er einige Sträuße an kleine Blumenläden in der Region.


  Hinter dem Blumenstreifen kam Weideland mit Pferden auf der einen und Schafen auf der anderen Seite der Straße. Auch wenn Jennifer keine passionierte Reiterin war, musste sie zugeben, dass die Zuchtpferde ihres Großvaters außergewöhnlich schön waren. Zwei oder drei von ihnen hatten es ihr ganz besonders angetan: schwarze Araber mit kleinen, weißen Flecken an den Hufen.


  Die Schafe auf der anderen Seite der Weide waren zu zahlreich und lebten nicht lange genug, als dass sie sich näher mit ihnen beschäftigt hätte. Die Herde umfasste mehrere Hundert Tiere und konnte sich frei auf den sanften Hügeln bewegen.


  Zwischen dem Weideland und dem kleinen Waldgebiet, das den See und Großvaters Haus umgab, wuchs ein schmaler Streifen Wildgras. Bur-Eiche, Schwarznuss, Rot-Ahorn und Fichte säumten den Waldrand und gingen in eine kleine, offene Wiese nach Norden über. Am anderen Ende der Wiese, am Ufer des großen Sees, stand Großvaters Haus.


  Alle nannten es nur »die Hütte«, obwohl es deutlich größer als eine gewöhnliche Holzhütte war und bequem zwölf Personen darin Platz finden konnten. Das Haus war riesig. Grandpa Crawford hatte es vor vierzig Jahren selbst gebaut und immer wieder erweitert. Das Erdgeschoss war aus Stein gemauert und mehrere tausend Quadratmeter groß, da sämtliche Gebäude miteinander verbunden waren: Garage, Werkzeugschuppen, Lagerhaus und sogar die Scheune. Das hölzerne Obergeschoss des Wohnhauses war kleiner und ging nach Norden auf den See hinaus.


  Jennifer starrte schweigend durch das Autofenster auf die Wiesen und Wälder, ehe ihr bewusst wurde, dass sie die Landschaft trotz Dunkelheit in Farbe und gestochen scharf sah. Ich kann im Dunkeln sehen - wie ein Monster, dachte sie düster. Die Umgebung erschien ihr vertraut und fremd zugleich - mit ihren neuen Augen sah alles so anders aus.


  Ihre Mutter bog langsam vom Weg ab und fuhr im Schritttempo am Haus entlang, bis sie zur Nordseite gelangten. Das Scheunentor stand bereits offen, und sie fuhren hinein. Jennifer musste an die gewaltigen Dimensionen des Hauses denken und wie komisch ihr es immer erschienen war, dass sämtliche Gebäudeteile mit großen Schwingtüren verbunden waren. Von der Scheune gelangte man in einen großen Vorraum, dann in die Küche und schließlich in das weiträumige Wohnzimmer. Von dort führten breite Schiebetüren auf die Terrasse mit angrenzendem Rasen und den See hinaus.


  Als ihre Mutter den Motor abstellte und aus dem Wagen stieg, begriff Jennifer plötzlich, warum die Räume und Türen auf dem Anwesen ihres Großvaters solche gigantischen Ausmaße hatten. Sie konnte jetzt schon mit Sicherheit sagen, dass durchschnittlich große Zimmer, Türen und Terrassen in den nächsten Tagen für sie nicht infrage kamen.


  Elizabeth öffnete die Kofferraumklappe und blickte sie erwartungsvoll an.


  Jennifer starrte zurück. »Was denn?«


  »Ich schlage vor, du steigst aus. Es sei denn, du möchtest die nächsten Tage im Kofferraum verbringen.«


  »Na gut …« Jennifer warf einen unsicheren Blick auf ihre Beine. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Sie sah ihre Mutter prüfend an. »Ich nehme nicht an, dass du mich noch mal tragen kannst, oder?«


  »Ich schätze, du wiegst jetzt etwa fünfzig Kilo mehr als vor zwei Stunden«, erwiderte ihre Mutter. »Nicht gerade ein Leichtgewicht. Hast du schon mal über eine Diät nachgedacht?«


  »Ich finde, das ist wirklich kein guter Zeitpunkt für Witze über meine Figur, Mom. Immerhin bin ich gerade vierzehn geworden und habe mich in einen riesigen Leguan verwandelt.«


  »Wohl eher in einen Adler als in einen Leguan«, ertönte Jonathans Stimme vom anderen Ende der Scheune, wo er mit der Kralle in eine Kerbe oberhalb der Schwingtür drückte. »Ähnlich wie Dinosaurier haben wir Werdrachen mehr mit Vögeln gemeinsam als mit Reptilien. Deine Mutter hat sich auf diesem Gebiet etwas kundig gemacht. Wenn sich deine Raubvogelfähigkeiten erst voll entwickelt haben, wirst du verstehen, was ich meine …«


  »Na toll. Das Erste, was ich von meinem Vater höre, ist eine Vorlesung in Biologie.« Jennifer stöhnte. »Dass ich mich verändert habe, ist wohl kaum zu übersehen, aber ihr beiden seid noch genauso nutzlos wie eh und je.« Sie versuchte, mit ihrem rechten Vorderbein majestätisch aus dem Kofferraum zu steigen, unterschätzte jedoch ihr Gewicht und landete kopfüber auf einem Heuballen. Die Pferde in den angrenzenden Ställen schnaubten - voller Spott, da war sie sicher.


  Jonathan stieß einen Seufzer aus, während seine Kralle den verborgenen Hebel, den er gesucht hatte, fand, und die Türen zum Hauptgebäude klappten nach innen auf. Das Licht im Vorraum ging automatisch an, und im Schein der Lampe musterte Jennifer ihren Vater zum ersten Mal von Kopf bis Fuß.


  Das Erste, was ihr auffiel, waren die drei schmalen, spitzen Stacheln an seinem Hinterkopf. Sie schimmerten silbern wie seine Augen. Jennifer hielt einen Moment inne, dann tastete sie ihren eigenen Schädel ab und spürte drei gleich große, glatte Stacheln - die hatte sie also auch.


  Im Gegensatz zu seiner Tochter hatte Jonathan jedoch kein Horn auf der Schnauze. Und das war nicht der einzige Unterschied.


  Während Jennifers Haut von einem kräftigen Stahlblau war, schimmerte die ihres Vaters deutlich dunkler, beinahe lila. Sein Rücken und seine Flügel waren von schwarzen Streifen durchsetzt und sein Bauch tiefblauer als der Rücken. Seine Flügel waren im Verhältnis zu seinem Körper viel größer als die ihren und die Vorderpfoten an den Flügeln schmaler. Außerdem war ihr Schwanz gegabelt, während der seinige spitz zulief. Insgesamt war ihr Vater von der Statur her eindeutig leichter gebaut und auch … dünner, wie Jennifer betrübt feststellen musste.


  »Liz, geh du doch schon mal rein. Ich glaube nicht, dass Dad in dieser Mondphase Besuch hat. Vielleicht hat er eine Nachricht hinterlassen. Ich bleibe solange in der Scheune und helfe Jennifer ein bisschen bei ihren neuen motorischen Fähigkeiten.«


  »Grandpa ist nicht da?« Jennifer lag ausgestreckt auf dem Boden und war enttäuscht und neugierig zugleich. Wenn ihr Großvater auch ein Werdrache war, müsste er dann jetzt nicht auch verwandelt sein? Und wenn ja, wäre er dann nicht am besten zu Hause? Und wenn nein, wann würde er zurückkommen? Und was hatte ihr Vater gemeint, als er von Gästen »in dieser Mondphase« gesprochen hatte? Sie hatte ihn schon oft in seinem Haus besucht, aber außer ihr und ihren Eltern waren nie Gäste da gewesen.


  »Wahrscheinlich ist er am See und kommt später zurück. Versuch mal aufzustehen«, forderte ihr Vater sie auf, ohne ihre beleidigte Miene zu beachten. Er breitete die Flügel aus, drückte sich sanft mit einem Hinterbein vom Boden ab und segelte auf das Heu neben ihr. Elizabeth verschwand Richtung Küche.


  Jennifer ruderte mit Armen und Beinen und versuchte sich aufzurichten. Sie fühlte sich hilflos und unbeholfen wie ein Käfer, der zappelnd auf dem Rücken lag, und verrenkte ihre Glieder in alle Richtungen. Aber es nützte nichts. »Mann, ist das peinlich«, stöhnte sie.


  Klapp deine Flügel zusammen und roll dich zur Seite«, riet ihr Vater.


  Sie tat, was er sagte, und kurz darauf stand sie auf allen vieren. Ihre Hinterbeine drückten ihren dicken Hintern höher in die Luft, als er sich jemals in vierzehn Jahren befunden hatte, und ihre Flügelkrallen versuchten vergebens, auf dem Boden Halt zu finden. Ihre Schnauze lag schwer auf der Erde. Alles, was sie sehen konnte, war ein Büschel Heu direkt vor ihr.


  »Mein Gott, hört diese Blamage denn nie auf?«


  »Stoß dich mit den Vorderpfoten ein bisschen vom Boden ab, damit du den Kopf heben kannst… ja, genauso …«


  Das war schon besser. Nun saß Jennifer da wie eine Katze kurz vor dem Sprung. Sie war sicher, dass sie keinen Millimeter gehen konnte, aber solange sie sich nicht bewegte, hatte sie wenigstens das Gefühl, nicht gleich wieder umzukippen.


  »Gehen zählt nicht unbedingt zu den bevorzugten Fortbewegungsarten von Drachen«, erläuterte Jonathan. »Sogar Jagddrachen galoppieren oder springen lieber. Aber zuerst musst du lernen, ein paar einfache Schritte zu machen, ehe du auch nur ans Fliegen denken kannst.«


  Er erklärte ihr die Grundlagen. Jennifer lernte schnell, dass Vierbeiner in einem anderen Rhythmus gehen als Zweibeiner. Sie fand heraus, dass ihre Hinterbeine ihren Vorderbeinen immer einen halben Schritt voraus sein mussten und sie sich mit ihren fledermausartigen Flügelkrallen am Boden festhalten und vorwärts ziehen musste. Es war ziemlich kompliziert. Jennifer schmollte immer noch, aber ihr Vater schien fest entschlossen, dies zu ignorieren. Er redete und redete, und Jennifer wurde immer stiller.


  »Beug dein Bein etwas mehr, ja, genau so, press die Flügel enger an den Körper, damit du nicht ins Schwanken gerätst. Nein, nicht so, mehr nach vorn, und jetzt krall dich fest und zieh dich nach vorn. Na also, gar nicht übel für den ersten Tag. Nein, pass auf, jetzt bist du hingefallen, weil du nicht nach vorn gesehen hast… Oje, das sieht aus, als hätte es wehgetan …«


  »So, jetzt reicht s mal mit dem Unterricht«, erklärte Jennifer nach zehn Minuten. »Ich weiß genug, um nach drinnen ins Bett zu kommen.«


  In diesem Moment fiel ihr ein, wie riesig sie war, und sie seufzte tief. Wie sollte sie bloß durch die Schlafzimmertür passen, ganz zu schweigen in ihr Bett?


  Jonathan schien sich keine Sorgen zu machen. »Na gut. Das ist alles ein bisschen viel auf einmal, ich weiß. Trotzdem muss ich dir morgen noch ein paar Sachen erklären, wenn - «


  »Ja, ja«, knurrte Jennifer. Sie kämpfte sich mühsam durch die Scheune, kroch vorsichtig die drei breiten Holzstufen empor … und wäre beinahe kopfüber durch die offene Schwingtür gestürzt, als sie mit dem Hinterbein auf eine Flügelspitze trat. »Aaaah!«


  Grandpa Crawford hatte lediglich drei Worte hinterlassen. TAL DES MONDES stand in großen Lettern auf einer Zeitung, die samt dem Stück Kohle, mit dem er die Nachricht geschrieben hatte, auf dem Wohnzimmerboden lag. Weder ihr Vater noch ihre Mutter verrieten Jennifer, wo oder was das Tal des Mondes war oder wann ihr Großvater zurückkommen würde. Sie meinten, es wäre wohl das Beste, wenn sie erst mal schlafen ginge.


  Das Wohnzimmer wirkte noch riesiger, als es Jennifer in Erinnerung hatte. Ihr Großvater hatte das große Sofa und die Sessel vor die wandhohen Eichenholzregale voller ledergebundener Bücher gerückt. Die vielen Bücher mit den oft rätselhaften Titeln hatten sie schon immer fasziniert. Der verdorrte Kopf. Alles über die Hornissenzucht. Mehrdimensionale Karten - und vieles mehr. Andere Bücher wie Früher Drache fängt den Wurm und Gestalten, die sich niemals verändern bekamen plötzlich eine ganz neue Bedeutung für sie.


  Jennifer zog vorsichtig die Krallen ein, damit sie den Holzfußboden und die Möbel nicht zerkratzte, und kroch langsam zu dem Bücherregal, in dem ihre und die Lieblingsbücher ihres Großvater standen. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die silbernen, fremden Augen stiegen, als sie an all die Fantasiegeschichten dachte, die er am besten erzählen konnte. Geschichten, die von Drachen handelten.


  Kein Wunder, dachte sie bitter.


  Da standen sie - Fantasy-Klassiker wie Der kleine Hobbit, Die unendliche Geschichte, mehrere Bände über chinesische Drachen und Kinderausgaben von anspruchsvollen Werken wie Beowulf und Das Nibelungenlied.


  Ein großformatiger, flacher Lederband mit abgegriffenem Einband lag quer im Regal. Jennifer streckte eine Flügelkralle aus und nahm das Buch aus dem Fach. Der Titel war in goldenen Lettern eingraviert: Doppelherz’ Anatomiebuch.


  Inzwischen erwähnte Jennifer das nicht mehr so häufig und explizit wie früher, aber sie hegte große Bewunderung für die wissenschaftliche Arbeit ihrer Mutter. Biologie war von allen naturwissenschaftlichen Fächern ihr Lieblingsfach in der Schule, sie hatte in der Highschool gerade erst mit einem neuen Kurs begonnen. Sie fand es faszinierend, lebendige Geschöpfe zu betrachten, zu untersuchen und zu begreifen, wie sie sich bewegten und atmeten und sahen. Und in Doppelherz Anatomiebuch verband sich dieses Interesse an der Natur mit der Liebe zu den Drachen, die regelmäßig in den Geschichten ihres Großvaters auftauchten.


  Es war das Tagebuch eines Entdeckungsreisenden, der im achtzehnten Jahrhundert in Nordamerika den Körper eines erst kürzlich verstorbenen Drachens gefunden und diesen zerlegt und untersucht hatte. Die verschiedenen Hautschichten, die Organe, der Aufbau der Knochen - alles war bis ins kleinste Detail liebevoll illustriert. Anhand der Anatomie stellte das Werk Mutmaßungen darüber an, wie der Drache gelebt, gejagt, geschlafen, gekämpft, ja sogar wie er sich verliebt hatte.


  Die Seiten waren groß und dick genug, dass Jennifer sie umblättern konnte, wenn sie das Buch auf den Boden legte. Tränen rannen über ihre Wangen. Das war keine einfallsreiche Beschreibung eines Fantasiewesens. Das war sie. Oder zumindest etwas, das ihr sehr ähnlich war. Jeder einzelne Muskel, der zur Erforschung freigelegt worden war, jede Kammer des oberen und unteren Herzens …


  Des oberen und unteren Herzens? Der Gedanke erwischte sie eiskalt.


  Sie presste eine Kralle an ihre linke Brust.


  Ba-bamm, ba-bamm.


  Dann glitt ihre Kralle langsam nach unten und rechts, wo sich normalerweise ihr Blinddarm befände, wenn sie ein Mensch wäre.


  Ba-bamm, ba-bamm.


  Nach der schmerzhaften Verwandlung, dem Anblick ihres neuen, fremden Körpers und ihres verwandelten Vaters, den mühsamen ersten Gehversuchen und allem anderen traf sie die Erkenntnis, zwei Herzen zu besitzen, wie ein Blitz und machte ihr das volle Ausmaß dessen, was mit ihr geschehen war, endgültig klar.


  »Ich kann jetzt nicht schlafen«, erklärte sie ihren Eltern, die am anderen Ende des Zimmers große orientalische Teppiche ausrollten. »Ich habe Fragen und will Antworten.«


  Der Drache und die Frau hielten inne, wechselten einen Blick und nickten.


  »Erste Frage: Warum habt ihr so lange gewartet, um mir die Wahrheit zu sagen. Das war nicht fair. Ich hatte überhaupt keine Zeit, mich - «


  »Du hast vollkommen recht, Jennifer. Das war nicht fair. Es tut uns leid.«


  Jennifer war überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sich ihr Vater bei ihr entschuldigen würde.


  »Aber wir wussten nicht, dass es jetzt schon passieren würde. Wir dachten, wir hätten noch ein paar Jahre Zeit. Die meisten Werdrachen verwandeln sich frühestens mit sechzehn oder siebzehn zum ersten Mal. Und als wir feststellten, wie schnell und stark du plötzlich wurdest, sind wir immer noch davon ausgegangen, dass uns wenigstens noch ein paar Monate bleiben, um dich darauf vorzubereiten. Die Geschichte mit den Libellen war ein Riesenschock für uns - dazu sind normalerweise nur ältere Drachen in der Lage.


  Nach dieser Geschichte wussten wir, dass wir sofort mit dir reden und dir alles erklären müssen. Aber noch heute Nachmittag konnten wir nicht mit Gewissheit sagen, ob du dich schon in diesem Mondzyklus, im nächsten oder erst in einem Jahr verwandeln würdest.«


  »Und wie kommt es, dass ich mich schon mit vierzehn in einen Werdrachen verwandle?«


  »Das wissen wir auch nicht so genau«, erwiderte Jonathan seufzend. »Vielleicht liegt es daran, dass deine Mutter kein Werdrache ist. Du bist ein Mischling. Das hat vermutlich bestimmte Konsequenzen.«


  Jennifer verzog das Gesicht. »Habe ich dich richtig verstanden? Ich bin nicht nur kein normaler Mensch. Ich bin noch nicht einmal ein normaler Werdrache?«


  »Also wirklich, Jonathan«, bemerkte ihre Mutter missbilligend. »Was heißt hier Mischling? Unsere Hündin ist ein Mischling. Ich muss dich doch sehr bitten, etwas mehr auf deine Ausdrucksweise zu achten.« Sie drehte sich verzweifelt zu Jennifer um. »So darfst du das nicht sehen. Ich weiß, es ist hart für dich, aber…«


  »SEI STILL. DU HAST DOCH KEINE AHNUNG, WIE DAS IST. DU HAST DAS JA NOCH NIE ERLEBT!«, schrie Jennifer erbost.


  Einen Moment lang sagte keiner ein Wort, und sie standen einfach nur da. Dann stellte Jennifer die nächste Frage.


  »Dad, ich sehe ganz anders aus als du. Liegt das auch daran, dass ich kein normaler Werdrache bin?«


  Er schwieg einen Moment und kratzte sich nachdenklich hinter seinem mittleren Horn. »Nun ja«, antwortete er zögernd.


  »Es sieht ganz so aus, als hättest du einige besondere Eigenschaften.«


  »Das heißt also, ja. Nächste Frage: Wer kümmert sich um Phoebe?«


  »Ich habe unterwegs bei Eddie angerufen«, sagte ihre Mutter leise. »Er hat versprochen, sich um sie zu kümmern, bis wir wieder zurück sind.«


  »Wie lange werde ich in dieser Gestalt bleiben?«


  »Vier oder fünf Tage.«


  »Dann möchte ich Phoebe solange bei mir haben.«


  »Aber Schatz, der Hund - «


  »Ich möchte sie hier bei mir haben!« Jennifer legte sich auf den Boden und rollte sich zu einem Knäuel zusammen. Sie hatte gedacht, wenigstens das würden ihre Eltern verstehen.


  »Also gut«, willigte Elizabeth ein. »Ich werde sie gleich morgen früh abholen.«


  »Gut.« Jennifer hob den Kopf. »Wissen die Blacktooths oder Eddie über die Sache mit den Werdrachen Bescheid?«


  »Gott bewahre, nein!«, antwortete ihr Vater rasch. »Wie du dir denken kannst, würden sich die meisten Leute ziemlich aufregen, wenn sie die Wahrheit wüssten. Außerdem haben wir auch Feinde, aber davon werde ich dir später erzählen. Weißt du, es gibt nicht mehr sehr viele Werdrachen. Die wenigen, die den Angriff auf Eveningstar überlebt haben, halten sich im Verborgenen. Sobald du dafür bereit bist, wirst du sie treffen.«


  »Eveningstar.« Erinnerungen an den Morgen ihres fünften Geburtstags kamen zurück. »Da haben wir mal gewohnt. Bis ich fünf wurde.«


  »Ja.«


  »Du hast mich in aller Frühe geweckt, und wir mussten fliehen …«


  »Ja.«


  »… und dann sind wir mit einem Boot über den Fluss gefahren …«


  »Ja, das heißt, nein. Deine Mutter und du, ihr habt auf meinem Rücken gesessen, und ich bin auf die andere Flussseite geschwommen. Du warst damals ziemlich verängstigt, weil du mich noch nie in Drachengestalt gesehen hattest. Deshalb habe ich mit dir gesprochen, damit du mich an meiner Stimme erkennen konntest. Und dann bist du auf meinen Rücken geklettert.«


  Jennifer schloss die Augen. »Es hat überall gebrannt. Das haben wir vom anderen Ufer aus gesehen. Und dann waren da noch diese schrecklichen Schreie. Aber ich weiß nicht mehr, was das war.«


  »Es war ein Krieg, Jennifer«, fuhr ihre Mutter fort. »Es hätte nicht viel gefehlt, und die Werdrachen wären ausgelöscht worden. Familien und Freunde, die über viele Generationen hinweg zusammen aufgewachsen waren, wurden in alle Winde zerstreut. Jeder zog in eine andere Stadt und tauchte unter. In Winoka gibt es keinen einzigen Menschen, der die Wahrheit über dich und deinen Vater kennt.«


  »Aber das verstehe ich nicht«, sagte Jennifer. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, doch je mehr sie erfuhr und begriff, desto zorniger wurde sie - auf ihre Eltern, auf sich selbst und auf ihre Nachbarn. »Wie kommt es dann, dass diese schrecklichen Gerüchte in der ganzen Stadt kursierten, als wir neu waren? Und dass sie dich aus der Gemeinde vertrieben haben. Sie müssen irgendetwas gewusst haben.«


  »Wahrscheinlich haben sie einfach nur gespürt, dass mit uns irgendetwas nicht stimmt«, antwortete Jonathan sanft. »Es ist beinahe unmöglich, so etwas Ungewöhnliches zu verbergen, ohne Misstrauen zu erregen. Die Sichelmondphasen fielen oft auf ungünstige Tage, und wer weiß, wie die Leute unsere Erklärungen für mein ständiges plötzliches Verschwinden aufgefasst haben. Wir hatten beide von Anfang an das Gefühl, dass uns die Gemeindemitglieder aus irgendeinem Grund misstrauten. Darum sind die Gerüchte auf fruchtbaren Boden gefallen, und ich war leider oft nicht da, um deiner Mutter zur Seite zu stehen.«


  Jennifer sah, wie ihre Mutter die Flügelkralle ihres Vaters zärtlich drückte, und beschloss, das Thema zu wechseln.


  »Und wann werde ich die anderen Werdrachen kennenlernen? Ich meine, außer dir und Grandpa?«


  »Schon bald«, antwortete ihr Vater. »Bisher waren wir immer darauf bedacht, dass du bei Sichelmond auf keinen Fall auf der Farm bist, aber du wirst bald feststellen, dass sie in dieser Zeit ein völlig anderer Ort ist. Sie ist einer der wenigen Rückzugsorte, die uns noch geblieben sind, an dem wir vor unliebsamen Blicken sicher sind.«


  »Heißt das, ab jetzt werde ich mich bei jedem Sichelmond immer für vier oder fünf Tage in einen Drachen verwandeln - so wie du?«


  »Wahrscheinlich. Das ist bei jedem Werdrachen ein bisschen anders. In den zunehmenden und abnehmenden Phasen vor und nach Neumond verspürt unser Körper den starken Drang, sich zu verwandeln. Dieses Stadium dauert mindestens vier Tage, bei den meisten Werdrachen fünf. Jedenfalls tritt es immer dann ein, wenn der Mond sichelförmig ist.«


  Jennifer schlug sich mit dem Flügel gegen die Stirn, als ihr plötzlich ein neuer Gedanke kam. »Das heißt also, zwei Mal im Monat. Dann verpasse ich ja jedes Mal die Schule! Und es wird nicht lange dauern, bis meine Freunde Verdacht schöpfen.


  Kann sein, dass Eddie bis jetzt noch nichts ahnt, aber nach dem, was er und Skip gestern Abend gesehen haben - «


  »Ach was, sie haben gar nichts gesehen«, widersprach Elizabeth. »Als ich gestern Abend mit Mr Blacktooth telefoniert habe, war er felsenfest davon überzeugt, dass du irgendwelche Drogen genommen hast. Natürlich habe ich ihm versichert, dass dem nicht so ist. Wir werden Leuten wie den Blacktooths und der Schule einfach sagen, dass du schwer krank bist. Dass du an einer chronischen, vielleicht sogar unheilbaren Krankheit leidest.«


  »Na toll. Dann kann ich mich jetzt schon darauf gefasst machen, dass mich bald alle hängen lassen.«


  »Mensch, Jennifer. Hast du so wenig Vertrauen in deine Freunde? So oberflächlich sind die doch nicht. Sie werden es akzeptieren, wenn du nicht in die Schule kommen kannst, und dich unterstützen, wenn du da bist. Natürlich werden wir den Namen der >Klinik<, in der du behandelt wirst, für uns behalten, um unerwünschte Besuche zu vermeiden, und uns noch vor Schuljahresende überlegen, wie es langfristig weitergehen soll.«


  »Was soll das bedeuten, langfristig. Heißt das etwa, wir müssen umziehen?«


  »Wahrscheinlich schon. Es tut mir wirklich sehr leid, mein Schatz, aber bei einem schulpflichtigen Werdrachen ist die Gefahr, entdeckt oder, noch schlimmer, verletzt oder getötet zu werden, sehr groß.«


  Jennifer sah ihn entsetzt an. »Dann werde ich also nie mehr zur Highschool gehen? Kein Abschlussball, keine Unimannschaft?«


  Elizabeth trat einen Schritt vor. »Ja, all diese Erfahrungen wist du leider verpassen. Aber dafür wirst du andere Dinge tun, die normale Menschen nie erleben werden. Die ich nie erleben werde. Du hast es vorhin selbst gesagt - ich werde die Welt nie so erleben wie du jetzt.«


  »Aber das habe ich damit nicht gemeint.«


  »Du weißt doch, dass wir dich immer noch mehr als alles andere auf der Welt lieben, oder?« Ihre Mutter schien wirklich nicht sicher, wie die Antwort ihrer Tochter ausfallen würde.


  »Hmmmpf.« Jennifer spürte, wie sie innerlich weich wurde, wehrte sich aber dagegen. Sie wandte den Kopf ab.


  »Hast du noch mehr Fragen?«, wollte Jonathan wissen.


  »Noch Tausende. Aber für heute Abend reicht’s mir«, knurrte sie. »Ihr habt recht. Höchste Zeit, schlafen zu gehen.«


  Elizabeth zog einen Stapel orientalischer Teppiche aus dem Wandschrank. Sie breitete sie auf dem Holzfußboden aus, während ihr Vater die Terrassentüren schloss und die Vorhänge zuzog.


  »Schlafen wir etwa alle drei in diesem Zimmer? Es gibt doch genügend Gästezimmer, und die Betten sind auch groß genug.«


  »Wir wollen dich in deiner ersten Nacht nicht alleine lassen«, antwortete Jonathan. »Außerdem mag es dein Großvater nicht besonders, wenn deine Mutter und ich in seinem Bett schlafen.«


  Elizabeth kicherte verstohlen.


  »Äh, igitt«, stöhnte Jennifer. Bei der Vorstellung, wie sich ihre Eltern im Bett aneinanderkuschelten, schauderte sie, angesichts der beiden Gestalten, die sie im Moment vor sich sah.


  »He, entspann dich wieder«, sagte Jonathan. »Was du dir gerade ausmalst, ist schlichtweg unmöglich. Alles, was du auch ohne Mond schon eklig finden würdest - «


  »Bitte, hör sofort auf damit, Dad!«


  Elizabeth knipste das Licht aus, und ein schmaler Streifen Mondlicht fiel durch die halb zugezogenen Vorhänge. Im Halbdunkel sah Jennifer, wie ihr Vater sich vor dem Sofa auf dem Boden zusammenrollte und ihre Mutter sich neben ihn mit dem Kopf auf seinen Bauch legte.


  Sie selbst lag ausgestreckt auf einem grünbraunen Läufer in einer Ecke des Wohnzimmers. Na toll, dachte sie bei sich. Ich komme mir vor wie in einem Tierfilm, nur dass die Perserteppiche nicht dazu passen.
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  Schafe, Bienen und Fische


  


  Dieses Mal wusste Jennifer sofort, dass es ein Traum war. Ein Albtraum.



  Erstens flog sie, was natürlich nur im Traum vorkam. Und zweitens stoben Hunderte Orangen und Fußbälle wie Hagelkörner durch die Luft. Sie wusste nur, dass sie diese allesamt wieder nach oben Richtung Himmel kicken musste, aber sie hatte keine Ahnung, warum.


  Mit ausgebreiteten Menschenarmen und -beinen sauste sie durch die Luft und trat gegen eine Orange. Zack. Der Tritt beförderte sie nach oben zu den Wolken. Als Nächstes war ein Fußball an der Reihe. Zack. Und noch einer und noch einer. Zack, zack.


  Dann färbten sich die Orangen und Bälle plötzlich schwarz. Jennifer spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Luft. Es waren keine Orangen oder Bälle mehr. Dicke, aufgedunsene Leiber mit spindeldürren Beinen prasselten aus schwarzgrauen Gewitterwolken.


  Es regnete Spinnen.


  Einige landeten mit schrillen Schreien auf ihrem Kopf. Sie spürte, wie sich ihre haarigen Beine an ihrem Schädel festkrallten, während ihre spitzen Kieferzangen direkt vor ihren Augen baumelten …


  »Es reicht!«, rief Jennifer, als sie hochschreckte und mit den Flügelkrallen vor ihrem Nasenhorn herumfuchtelte. »Ich hab genug von diesen blöden Träumen!«


  Sie war allein im Wohnzimmer, und sanftes Morgenlicht fiel durch die Vorhänge. Durch eine der leicht geöffneten Terrassentüren konnte sie die kühle Herbstluft draußen riechen.


  Jetzt, bei Tageslicht waren die warmen Farben des Waldes und des Sees klarer zu erkennen als am Vorabend. Zu dieser Jahreszeit war der Anblick von Großvaters Grundstück einfach überwältigend - die Blätter der Bäume leuchteten in allen Herbstfarben von dunkelviolett über goldgelb, orange, braun bis zu trotzigem Grün. Auch das Seeufer schimmerte in Rot-und Brauntönen. Der See selbst lag still und ruhig da; nur gelegentlich kräuselte eine sanfte Brise die spiegelglatte Wasseroberfläche.


  Im Haus war es still. Neugierig schlenderte sie auf allen vieren durch die Räume bis zur Scheune.


  Der Wagen war verschwunden.


  Jennifer stockte der Atem, dann krabbelte sie, so schnell sie konnte, zum Ausgang der Scheune. Sie stieß das große Tor auf und spähte ins Freie. Weit und breit keiner zu sehen.


  »Mom? Dad?« Sie versuchte, nicht ängstlich zu klingen, während sie unbeholfen um die Hausecke hastete und die Stufen zur Veranda erklomm. Es musste einen Grund geben, warum sie weggefahren waren, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Im Moment konnte sowieso nur Mom den Wagen fahren, und wahrscheinlich erledigte sie irgendwelche Besorgungen.


  Dann fiel ihr plötzlich das nächtliche Gespräch wieder ein. Natürlich, sie war nach Hause gefahren, um Phoebe zu holen. Jennifer hatte es doch selbst so gewollt. Bestimmt würde sie schon bald mit ihrem geliebten Hund wieder aufkreuzen.


  Fragte sich nur, wo ihr Vater steckte …


  »Achtung!«


  Als Jennifer den Blick hob, konnte sie sich gerade noch rechtzeitig vor dem riesigen Wollknäuel ducken, das genau auf sie zuflog. Eine Sekunde lang musste sie an die Riesenspinnen aus ihrem Traum denken, aber als das Fluggeschoss landete, beruhigte sie sich wieder, wenn auch nur vorübergehend. Es war ein Schaf aus Grandpas Herde.


  »Dad!« Jennifer fand das überhaupt nicht komisch.


  Ihr Vater landete direkt neben dem Schaf auf der Veranda. »Tut mir leid, ich habe dich gerade erst gesehen.«


  »Was willst du denn mit dem armen Schaf?« Eigentlich konnte sie sich die Antwort schon fast denken, und ihr wurde übel. »Grandpa wird stinksauer auf dich sein.«


  »Ich glaube, du weißt ebenso gut wie ich, dass er das nicht sein wird. Was glaubst du wohl, wozu er diese riesige Schafherde überhaupt hat? Er kann sich schließlich nicht nur von Honig ernähren, und seine Pferde liebt er zu sehr, um sie zu fressen.«


  Jennifer war heilfroh, dass sie nicht mit ansehen musste, wie ihr Vater einen Araberhengst verschlang. Wieder stieg Übelkeit in ihr hoch. »Igitt. Das Schaf ist nicht nur für dich, stimmts?«


  »Natürlich nicht. Ich habe schon gefrühstückt. Das hier habe ich dir mitgebracht, um dir zu zeigen, wie man ein Tier häutet und zubereitet. Anschließend schauen wir bei den Pferden vorbei, und dann bekommst du deine erste Flugstunde.«


  Die Erwähnung des Wortes >zubereiten< beruhigte Jennifers Magen etwas. Und die Aussicht auf eine Flugstunde machte sie sogar ein bisschen neugierig.


  »Äh, Dad …«


  »Das ist nur ein Schaf und kein Mensch. Du hast doch schon oft Lamm gegessen.«


  Das brachte Jennifer auf einen neuen verstörenden Gedanken. »Sag mal, Dad. Wir essen aber nie … Menschen … oder?«


  Jonathan musterte seine Tochter mit seinen silbergrauen Augen und lächelte nachsichtig. »Was auch immer du dir einredest, Jennifer. Du bist weder ein Ungetüm noch ein Monster. Du isst immer noch die gleichen Dinge, die du vorgestern auch schon gegessen hast, und du machst auch noch die gleichen Dinge gerne wie eh und je. Wir kochen und verzehren unsere Mahlzeiten so zivilisiert wie möglich. Zum Abendessen gibt es heute Forellen, so wie immer, wenn wir bei Grandpa sind. Dazu gibt es Risotto. Glaub mir, dein Drei-Kammer-Magen wird die Kochkünste deiner Mutter genauso verschmähen wie dein Einkammermagen.«


  Jennifer kicherte verstohlen.


  »Du kannst auch mit Kohle zeichnen, wenn du Lust dazu hast - das funktioniert mit deiner Flügelkralle. Und in der Garage liegt sogar ein Fußball, mit dem du spielen kannst, sobald du das mit dem Gleichgewicht raus hast. Du bist immer noch Jennifer Scales, mit allem, was dich zu meiner ganz besonderen Tochter macht.


  Natürlich gibt es für dich auch einiges Neues zu lernen. Aber wenn du diese Tatsache als Erweiterung deiner Möglichkeiten und nicht als Einschränkung betrachtest, wird es dir viel leichter fallen, verstehst du?«


  Jennifer nickte langsam.


  »Gut. Und jetzt nehmen wir das Schaf aus, anschließend grillen wir es.


  Es war gar nicht so schlimm, wie sie gedacht hatte. Ihr Vater zeigte ihr, wie man dem Tier mit den Krallen die Haut abzog, den Bauch aufschlitzte und die essbaren Teile von den ungenießbaren trennte und wie man das Fleisch in verschieden große Stücke zerlegte. Ein Onkel von ihr war Jäger und verarbeitete regelmäßig Wildfleisch, es war also nicht das erste Mal, dass Jennifer so etwas sah. Es gab bestimmt schönere Beschäftigungen, aber insgesamt hatte sie das Gefühl, dass es eher die Arbeit eines Schlachters als einer Bestie war.


  Als zehn sauber geschnittene Fleischstücke vor ihr auf der Veranda lagen, sah sie ihren Vater beinahe stolz an.


  »Hervorragend. Und jetzt braten wir die guten Stücke.«


  Am Rande von Grandpa Crawfords Veranda stand ein riesiger Grill, der etwa dreimal so groß wie ein normales Exemplar war. Jonathan streckte eine Flügelklaue unter das Gitter, verteilte die Kohlen und schnaubte eine Stichflamme aus seinen Nüstern. Die Kohle fing sofort Feuer.


  »So, das hätten wir. Gib die Fleischstücke auf den Rost und leg den Deckel drauf. Ab jetzt ist alles genauso wie beim Grillen.«


  »Prima.« Ein zaghaftes Lächeln erschien auf Jennifers Gesicht. »Weißt du zufällig, ob Ketchup im Kühlschrank steht?«


  Als Jennifer zu ihrer eigenen Verblüffung alle zehn Fleischstücke samt Ketchup mit zehn Bissen vertilgt hatte, fuhr der Minivan auf das Haus zu. Auf dem Beifahrersitz erkannte sie die vertraute Gestalt ihres geliebten Hundes, der den Kopf aus dem geöffneten Fenster streckte.


  »Phoebe!«


  Jennifer fragte sich ängstlich, wie die Hündin auf das riesige Reptil mit Jennifers Stimme reagieren würde, stellte jedoch erleichtert fest, dass Phoebe keine Sekunde zu zögern schien. Sie sprang mit einem Satz aus dem Fenster, stürmte über die Verandastufen und leckte ihrer tierischen Verwandten das schuppige Gesicht. Dann bog sie wie der Blitz um die Ecke und verschwand Richtung Wald.


  Jonathan grinste. »Sie läuft bestimmt zu den Schafen. Ich glaube, sie wäre wirklich ein guter Hütehund.«


  »Na, wie läufts denn so?«, rief Elizabeth von Weitem, während sie irgendetwas Großes aus dem Kofferraum zog.


  »Wir haben soeben gefrühstückt. Und jetzt werde ich Jennifer bis zum Mittagessen noch ein paar Dinge zeigen. Vielleicht bekommt sie ihre erste Flugstunde.«


  »Ich habe mitgebracht, worum du mich gebeten hast. Ist das auch wirklich sicher?«


  Jennifer hätte mit vielem gerechnet, aber nicht mit ihrem Trampolin. Sie sah ihren Vater fragend an.


  »Keine Sorge«, versicherte er. »Aber bevor wir mit dem Fliegen anfangen, kümmern wir uns ums Feuerspeien. Könntest du solange nach den Pferden sehen, Liz?« Er wandte sich an Jennifer. »Heute Morgen habe ich das Feuer für dein Frühstück gemacht, aber du musst lernen, selbst Feuer zu speien, wenn du kein rohes Fleisch essen willst.«


  »Gut.« Jennifer nickte. Mit vollem Magen, ausreichend Schlaf und der allmählichen Gewissheit, dass ihre Verwandlung vielleicht doch nicht ganz so schlimm war, wie anfangs befürchtet, fühlte sie sich durchaus bereit, ein paar Dinge zu lernen. Außerdem fand sie die Vorstellung, ständig auf allen vieren herumzukriechen und fünf Tage lang rohes Fleisch zu essen alles andere als angenehm.


  Elizabeth lehnte das Trampolin gegen die Veranda und ging in Richtung der Weiden, um nach den Pferden, Phoebe und den Schafen zu sehen.


  »Dann komm mal mit«, erklärte ihr Vater. »Am besten üben wir am Seeufer mit Rückenwind.«


  Wie sich herausstellte, brauchte man zum Feuerspeien alle möglichen Laute, weniger die Sprache selbst. Husten, Schnauben, Knurren, sogar Niesen - das alles, so erklärte ihr Vater, öffnete eine kleine Klappe in ihrem Hals, durch die das Feuer gelangte. Und genau wie beim Sprechen kam es dann nur noch auf die Stellung der Lippen, Zunge und Zähne an.


  Wenn man zum Beispiel nieste, stoben kurze, heftige Feuerstöße durch die Nüstern in die Luft. Kräftiges Räuspern hingegen erzeugte eine Art Lava-Ausstoß, der sich über die Wiese in den See ergoss. Am spektakulärsten war ein schriller Pfiff. Er setzte eine Salve Feuerringe frei, die so groß wie Hula-Hoop- Reifen wurden.


  »Pass auf, ich zeig dir mal was«, sagte Jonathan und rief nach Phoebe. »Wenn du früher im Ferienlager oder woanders unterwegs warst, haben wir Phoebe mit hierher genommen und ihr ein paar Tricks beigebracht.«


  Die Hündin kam wie ein geölter Blitz um die Hausecke geflitzt. Als sie sah, dass sich Jonathan auf seine Hinterbeine stellte, blieb sie knapp zwanzig Meter von ihnen entfernt stehen und duckte sich erwartungsvoll.


  »Phoebe - Zirkus!«


  Der Hund richtete sich auf. Jonathan stieß einen kurzen Pfiff aus, und ein Feuerring stieg aus seinem Maul. Die Hündin wartete, bis der brennende Ring an ihr vorüberzog, dann sprang sie mit einem Satz hindurch, vollführte eine halbe Drehung und landete sauber auf allen vieren.


  Jennifer brach in schallendes Gelächter aus. Phoebe jagte davon, bis sie etwa die gleiche Entfernung zu Jennifer hatte, und duckte sich erneut. Offensichtlich erwartete sie, dass Jennifer das gleiche Kunststück mit ihr machte.


  So spielten sie eine Weile vergnügt miteinander. Je länger der Pfiff war, desto mehr Ringe gab es, durch die Phoebe springen musste. Drei Stück hintereinander schaffte sie mühelos, aber beim vierten verbrannte sie sich den Schwanz.


  Nach einer Stunde war Jennifer so vergnügt, dass sie nichts dagegen hatte, als ihr Vater vorschlug, mit der Flugstunde zu beginnen.


  »Aber ich muss dich warnen«, sagte er. »Fliegen ist nicht ganz so einfach wie Feuerspeien. Für einen Drachen ist Feuerspucken fast wie Atmen. Aber Fliegen lernen ist genauso schwer wie Laufen lernen für ein kleines Kind. Am Anfang fällt man immer wieder auf die Schnauze. Nur, dass man beim Fliegen von weiter oben fällt.«


  »Na toll«, stöhnte Jennifer.


  »Na ja, so schlimm ist es auch wieder nicht. Die Knochen und Sehnen von Drachen sind zum Glück sehr robust. Du wirst dir nichts brechen und auch nichts verstauchen. Es kann höchstens sein, dass dein Ego ein paar Kratzer abbekommt. Und außerdem haben wir ja das hier.«


  Er krallte sich den Griff des Trampolins mit einem Hinterbein und stieß sich mit dem anderen vom Boden ab. »Wir treffen uns drüben auf der Wildblumenwiese. Bäume und Wasser sind für die ersten Flugversuche eher ungeeignet.« Und dann flog er zwischen den Ulmen und Kiefern davon.


  Jennifer stapfte auf allen vieren den Kiesweg entlang. Bis zur Wiese war es fast ein Kilometer. Als sie endlich dort war, war ihr Hals ausgetrocknet, und ihr Bauch schmerzte vom ständigen Schleifen und Ziehen. Sie konnte es kaum erwarten, endlich zu lernen, wie sie diesen schwerfälligen Körper vom Boden abheben konnte.


  Jonathan hüpfte fröhlich summend auf dem Trampolin, während kleine Rauchwölkchen aus seinen Nüstern stiegen. »Bei diesem Wetter ist es einfach herrlich, draußen zu sein«, rief er vergnügt. »Und noch schöner zu fliegen. Dann komm mal her, Sportskanone. Ich helfe dir rauf…«


  Als Jennifer auf dem Trampolin war, kletterte ihr Vater herunter, während sie verzweifelt versuchte, auf dem schwankenden Untergrund Halt zu finden. Sich auf vier Beinen fortzubewegen war schon kompliziert genug, aber sich auf diesem wackligen und rutschigen Ding halbwegs aufrecht zu halten, war beinahe unmöglich. Jennifer schwankte hilflos auf und ab und schaffte es einfach nicht, Flügel, Beine und Hörner unter Kontrolle zu bekommen, geschweige denn still zu stehen. Sie beschloss, die peinliche Situation einfach auf ihrem Hinterteil auszusitzen, solange ihr Körper hartnäckig auf und ab hopste. Von ihrer anfänglichen Begeisterung war nicht mehr viel übrig.


  »Kopf hoch, Sportskanone! Du wirst gleich etwas Erstaunliches lernen.«


  »Was denn? Etwa auf dem Hintern zu hopsen?«


  Ihr Vater schnaubte belustigt und stieß eine kleine Rauchwolke zwischen den Zähnen hervor. Jennifer hätte beinahe mitgelacht, doch ein Teil von ihr schmollte immer noch. »Na gut. Und was soll ich jetzt machen, bitte schön?«


  »Wir fangen mit ganz normalem Hüpfen an. Einfach nur auf und ab. Bleib ruhig sitzen, wenn du willst, Hauptsache, du bekommst ein Gefühl dafür, wie es ist abzuheben.«


  Das war nicht allzu schwierig, da das Trampolin immer noch in Bewegung war. Jennifer drückte sich etwas fester ab, und kurze Zeit später hatte sie einen ruhigen, regelmäßigen Rhythmus entwickelt.


  »Sehr gut. Und jetzt breitest du bei jeder Aufwärtsbewegung die Flügel aus, und wenn du runterkommst, klappst du sie wieder zusammen.«


  Das war schon schwieriger. Immer, wenn sie die Flügel ausbreitete, spürte sie, wie der Wind sie ein wenig abtrieb, ehe sie wieder nach unten plumpste. Schließlich versuchte Jennifer, die Stellung ihrer Flügel so zu verändern, dass sie ihre Position halten konnte.


  »Das machst du ganz toll! Du versuchst, das Zusammenspiel zwischen Wind und Flügeln herauszubekommen. Insgesamt gibt es vier verschiedene Kräfte, die man berücksichtigen muss. Schwerkraft, Auftrieb, Schubkraft und Luftwiderstand. Deine Flügel sind eine geniale Erfindung der Evolution, die den Luftwiderstand minimieren und gleichzeitig …«


  »Dad?«


  »Ja?«


  »Wenn du den Luftwiderstand minimieren möchtest, könntest du bitte aufhören zu quasseln?«


  Jennifer kam mit den Hinterbeinen auf und sprang wieder in die Höhe. Flügel auf, Flügel zu, Flügel auf, Flügel zu … Irgendwann stieß sie sich fester ab und wedelte hektisch mit den Flügeln. Beim dritten Flügelschlag wurden ihre ausgebreiteten Schwingen von einem Windstoß erfasst, und sie segelte fast zehn Meter in die Luft.


  »Nicht schlecht!«, hörte sie ihren Vater von unten rufen. »Aber du musst weiter mit den Flügeln schlagen, sonst kommst du zu schnell wieder runter.«


  In diesem Moment bemerkte sie auch schon, wie ihr Körper nach unten sackte. Jennifer schlug rasch mit den Flügeln und spürte, wie der Wind sie erfasste. Als sie den Winkel ihrer Flügel veränderte, um dem Wind eine größere Angriffsfläche zu bieten, war sie schon fünfzehn Meter vom Boden entfernt. Hier oben war die Luft kühler. Gebannt blickte sie auf das weitläufige Anwesen ihres Großvaters hinab. Dort hinten im Süden lagen die Bienenstöcke mit der Mauer dahinter, und wenn sie den Kopf wandte, konnte sie sehen, wie die Schafe vor dem dunklen Schatten am Himmel auseinanderstoben. Dahinter die Bäume, das Haus und der See …


  »SCHLAG WEITER MIT DEN FLÜGELN, ODER DU FÄLLST RUNTER!« Die Stimme ihres Vaters direkt neben ihr jagte ihr einen solchen Schrecken ein, dass sie sekundenlang erstarrte und sofort drei Meter tiefer sackte.


  »Dad, hilf mir!« Sie riss sich zusammen und blickte zu ihm auf. Auf dem Boden waren seine unerwünschten Ratschläge einfach nur lästig. Aber in dieser Höhe waren sie schlichtweg lebensgefährlich!


  Nach minutenlangem Flügelschlagen bekam sie allmählich ein Gefühl dafür, wie man an Höhe gewann oder verlor. Doch langsam schwanden ihre Kräfte, und sie blickte zugleich sehnsüchtig und sorgenvoll auf den Boden unter ihr.


  Ihr Vater schien ihre Gedanken zu lesen. »Eine alte Pilotenweisheit lautet: Nichts ist einfacher als zu landen«, rief er. »Aber gut zu landen ist schon schwieriger. Am besten gehst du in der Nähe des Trampolins runter und versuchst, immer wieder ein paar Meter an Höhe zu verlieren.«


  Während sie langsam nach unten flog, fand sie das abwechselnde Entspannen und Wiederausstrecken der Flügel anstrengender als das regelmäßige Schlagen. Es fühlte sich ein bisschen an, als flöge sie in einem schwankenden Hubschrauber, und bei ein oder zwei besonders heftigen Steilflügen wurde ihr ziemlich flau im Magen.


  Das Trampolin lag weit unter ihr irgendwo zwischen ihren Hinterbeinen. Sie drehte etwas nach links und steuerte auf den Mittelpunkt zu.


  Eigentlich hätte sie ahnen müssen, was gleich geschehen würde, als sie das dunkle Rauschen der Bäume im Norden hörte. Doch Jennifer und ihr Vater bemerkten den plötzlichen Seitenwind erst, als es schon zu spät war. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand einen kräftigen Stoß versetzt. Alles ging so schnell, dass Jennifer ihre Körperbeherrschung und ihr Gleichgewicht verlor und mit den Füßen voraus im Steilflug nach unten sackte. In einem Affenzahn raste sie genau auf die Wiese mit den Wildblumen zu.


  »Stell die Flügel schräg!«, brüllte ihr Vater.


  Jennifer beugte panikartig ihren Oberkörper vor, bis sie wieder in der Horizontalen war, und ihr Bauch streifte schon die Spitzen der Sonnenblumen und Riedgräser. Es war wie damals, als sie zum ersten Mal Fahrrad fuhr - sie war viel zu schnell, ihr ganzer Körper starr vor Angst, und sie hatte keine Ahnung, wie sie bremsen sollte.


  Sie raste über die Blumenwiese hinweg Richtung Bienenstöcke, während der Boden bedrohlich näher kam. Die Möglichkeit, ein Bein auszustrecken, um das Tempo zu drosseln, war undenkbar. Im Geiste sah Jennifer schon, wie sie mit fünfzig Stundenkilometern zu Boden krachte und sich das Genick brach. Das Einzige, worauf sie noch hoffen konnte, war eine holprige Bauchlandung. Immerhin sah das Gras ziemlich weich aus…


  Als das Gelände unter ihr unverhofft anstieg, streifte Jennifers rechter Flügel den Boden. Der Ruck ging durch ihren gesamten Körper und bewirkte genau den unkontrollierten Absturz, den sie vermeiden wollte. Sie überschlug sich mehrmals, ehe sie gegen etwas krachte, das sich wie ein morscher Holzhaufen anfühlte. In ihrem Kopf summte und brummte es, alles drehte sich, und ein intensiver süßlicher Geruch strömte in ihre Nüstern.


  »Alles in Ordnung, Jennifer?« Die Stimme ihres Vaters kam von oben.


  »Ich glaub schon …«


  »Gut. Dann mach, dass du da rauskommst!«


  Eine klebrige Flüssigkeit rann über ihren Bauch. Im ersten Moment dachte sie, es wäre Blut, bis sie den Kopf hob und sah … dass es Honig war. In diesem Moment begriff sie, dass das Summen überhaupt nicht aus ihrem Kopf kam.


  »Verdammt!«


  »Schnell, raus mit dir!«, rief ihr Vater.


  Dabei hätte sie schwören können, dass seine Augen belustigt funkelten. Hunderte winziger, schwarzer Punkte flogen auf ihren Körper zu. Sie fluchte noch einmal, während sie verzweifelt versuchte, sich aus den Bienenwaben zu befreien, die sie bei ihrer Bruchlandung zertrümmert hatte. Nicht einmal weglaufen konnte sie. Nur kriechen oder fliegen. Jennifer überlegte nicht lange, breitete die Flügel aus, machte zwei oder drei angstvolle Schritte und stieß sich vom Boden ab.


  Und - es funktionierte, wie durch ein Wunder. Erst fünf, dann zehn Meter, dann war sie wieder über der Wildblumenwiese und ließ den wütenden Bienenschwarm weit hinter sich.


  »Guter Abflug«, meinte ihr Vater anerkennend, als er neben ihr flog. »Das mit dem Trampolin hätten wir uns sparen können. Ich hätte dich gleich in einen Bienenkorb werfen sollen - und schon beherrschst du die perfekte Flugtechnik.«


  »Sehr witzig, Dad. Sag mir lieber, wie ich wieder heil runterkomme.«


  »Am besten versuchen wir es weiter nördlich bei den Schafen. Die stechen wenigstens nicht.«


  »Ich finde das überhaupt nicht komisch.«


  »Du konntest dich ja auch nicht sehen.«


  »Ich hätte mir das Genick brechen können.«


  »Unsinn. Da muss schon mehr passieren als so ein harmloser Anfängerabsturz, damit du dich ernsthaft verletzt. Und kein Insekt, das du bisher gesehen hast, kommt mit seinem Stachel durch deine dicke Haut. Wenn du wolltest, könntest du die Bienen als Wintermantel tragen. So, und jetzt komm. Es wird Zeit für die Landung.«


  Sie folgte ihm zu den Schafweiden, doch die Worte ihres Vaters gingen ihr einfach nicht aus dem Sinn. Kein Insekt, das du bisher gesehen hast. Sie musste an den Schmetterling und den bedrohlichen Libellenschwarm denken, damals bei Ms Graf in Biologie.


  Würde sie eines Tages einem Tier begegnen, vor dem sie sich fürchten musste?


  Sie verbrachten den ganzen Tag mit Flug-und Landeübungen. Nur zum Mittagessen legten sie eine kleine Pause ein. Elizabeth brachte ihnen zwei Schüsseln etwas zu weich gekochte Makkaroni mit Käse und leistete ihnen am Nachmittag Gesellschaft, um zu sehen, welche Fortschritte ihre Tochter machte.


  Als die Sonne schon tief am Himmel stand, konnte Jennifer einigermaßen sicher auf einem offenen Feld abfliegen und landen. Ein Mal flog sie sogar über dreißig Meter hoch, doch als ihr Blick die stachligen Kiefern tief unter ihr streifte, wurde ihr doch etwas mulmig zumute. Zwei ungewöhnlich große Steinadler flogen haarscharf an ihrem Kopf vorbei und ließen sie in der Überzeugung zurück, dass es besser wäre, zum sicheren Boden zurückzukehren. Für heute hatte sie genug geschafft, befand sie, als sie zum ersten Mal, ohne zu straucheln, auf der Wiese landete und ihre Mutter lächelnd applaudierte.


  »Sehr gut«, rief ihr Vater begeistert. »Du hast wirklich Talent, mein Schatz. Dein Großvater musste mindestens drei Tage mit mir üben, bis ich den Bogen raus hatte. Irgendwann hat er die Geduld verloren, mich aufs Hausdach gesetzt und mich zum See runtergeschubst. Apropos See.«


  Er breitete die Flügel aus, hob vom Boden ab und stieg in die Luft. Voller Neid beobachtete Jennifer seine perfekten, mühelosen Bewegungen. Sie musste sich anstrengen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren, während ihre Mutter zum Haus zurücklief.


  »Ich muss uns noch was zum Abendessen fangen«, rief ihr Jonathan über die Schulter hinweg zu. »Am besten schaust du einfach nur zu. Nicht, dass du mir noch ertrinkst.«


  Sie wandten sich gen Norden und glitten mit ausgebreiteten Schwingen über den See. Jennifer versuchte, nicht daran zu denken, dass es unter ihr keine Landemöglichkeit gab - und das von Bäumen gesäumte Ufer war auch nicht viel besser. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihren Vater nicht aus den Augen zu verlieren, der in weiten Kreisen immer höher stieg. Zwanzig, fünfundzwanzig, dreißig Meter - ein kräftiger Windstoß streifte Jennifer von der Seite, und sie veränderte zum Ausgleich rasch ihre Flügelstellung -, fünfzig Meter, hundert Meter, und Jonathan stieg immer noch höher.


  Sie vermied es, nach unten zu sehen. Der Anblick des viel zu weit entfernten Sees und der Bäume würde ihr nur Angst einjagen. Sie waren jetzt schon deutlich höher, als sie sich jemals außerhalb eines Flugzeugs befunden hatte.


  In hundertfünfzig Metern Höhe wandte ihr Vater den Kopf nach hinten. »Als Erstes musst du nach langen, dunklen Schatten im See Ausschau halten. Konzentrier dich und lass das Wasser nicht aus den Augen.«


  Er sah nach unten, und Jennifer tat es ihm widerwillig gleich. Die untergehende Sonne warf lange Schatten über den See, und zuerst konnte sie nicht viel erkennen. Nachdem sie sich etwas entspannt hatte, stellte sie fest, dass sie in der Lage war, die Höhe zu ignorieren und zugleich auf die schmalen, dunklen Umrisse unter der Wasseroberfläche zu achten.


  »Du musst warten, bis sie ganz dicht an die Oberfläche kommen«, fuhr ihr Vater fort. »Und dann nichts wie runter. Aber denk dran, heute schaust du nur zu.«


  Einen Augenblick später raste ihr Vater mit ausgestreckten Beinen und nach oben gereckten Flügeln in die Tiefe. Dabei sah er aus wie ein riesiger dunkelblauer Falke.


  Wenige Sekunden später bremste er seinen Sturzflug mit kräftigen Flügelschlägen unmittelbar vor dem Eintauchen ab, streckte beide Hinterfüße ins Wasser und zog zwei silbern glänzende, längliche Umrisse aus dem Wasser. Er stieg wieder nach oben, kreiste über dem See zum Ufer und warf die Fische in eine Plastikkiste, die Elizabeth bereitgestellt hatte. Schließlich gesellte er sich wieder zu Jennifer.


  »Dad, das schaffe ich nie. Das ist ja Wahnsinn!«


  »Warts ab. Ende der Woche kannst du das auch. Vielleicht sogar schon morgen, wenn wir genug Zeit zum Üben haben.«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, tauchte er wieder nach unten, diesmal Kopf voraus und mit eng angelegten Flügeln. Jennifer unterdrückte einen Aufschrei, als sie zusah, wie zuerst sein Kopf und dann der Körper rasend schnell und aalglatt in den See eintauchten. Nervös starrte sie auf das Wasser und wartete darauf, dass er wieder auftauchte. War das da unten sein Schatten? Ja, das musste er sein. Die große, dunkle Gestalt glitt geschmeidig durchs Wasser und hinterließ eine Kette aus Luftbläschen. Er konnte viel schneller schwimmen, als sie gedacht hatte.


  Einige Sekunden später tauchte er wieder auf, diesmal mit einer größeren, glänzenden Beute im Maul. Jennifer kannte die verschiedenen Fischarten im See; selbst aus dieser Entfernung wusste sie sofort, dass es ein Zander war. Er landete im hohen Bogen neben den Forellen in der Kiste.


  »Ich muss noch mindestens zehn Stück fangen«, erklärte ihr Vater keuchend, als er wieder neben ihr flog. »Wird aber nicht mehr lange dauern. Wie wär’s, wenn du ein bisschen weiter runterkommst. Dann ist es nicht so anstrengend für dich. Ich beeile mich auch.«


  Und dann war er auch schon wieder weg. Während ihr Vater weiter auf Fischfang ging, kreisten die beiden Adler, denen sie zuvor begegnet war, am gegenüberliegenden Seeufer und beäugten das riesige Raubtier misstrauisch. Jennifer beobachtete ihren Vater mit einer Mischung aus Bewunderung und Bedauern. Sie hasste es, wenn sie selbst nichts zu tun hatte und nur Zusehen durfte. Dieses Gefühl hatte sie schon als kleines Kind nicht gemocht. Und bislang hatten sie an Grandpa Crawfords See immer gemeinsam Fische gefangen. Sie hatte eine eigene Angelausrüstung und eigene Köder, die in einer speziellen Box in der Garage aufbewahrt wurden. Es war jedes Mal ein ganz besonderes Gefühl, selbst Fische zu fangen, und schon eine Ewigkeit her, seit sie beim Befestigen der Angelschnur oder des Hakens Hilfe gebraucht hatte.


  Die heutige Situation erinnerte sie daran, wie ihr Vater sich anfangs immer hinter sie gestellt und ihr gezeigt hatte, wie man die Angelrute richtig hielt und nicht zu schnell oder zu langsam an der Spule kurbelte. Es nervte sie wirklich.


  So schwer kann das doch gar nicht sein, sagte sie sich, als ihr Vater mit dem sechsten und siebten Fisch im Maul auftauchte. Und wenn es nicht klappt, werde ich eben ein bisschen nass.


  Jennifer heftete den Blick auf eine Stelle im Wasser unweit ihres Vaters. Kurz darauf entdeckte sie, wonach sie suchte: drei schmale Schatten, die direkt unter der Wasseroberfläche schwammen. Sie streckte die Füße nach unten, die Flügel nach oben und …


  … stieß einen gellenden Schrei aus.


  Sich selbst in die Tiefe zu stürzen war viel schlimmer, als nur zuzusehen. Zuerst war sich Jennifer ganz sicher, dass sie irgendetwas Wesentliches falsch machte. Dann meldete sich eine Stimme in ihrem Kopf.


  Du musst nach unten schauen. Zu den Fischen.


  Sie sah, wie die drei Umrisse fluchtartig auseinanderstoben, als sie ihren Schatten bemerkten - wie dumm von ihr, sie war von Westen gekommen. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Zwei Fische flitzten in entgegengesetzter Richtung davon; der Dritte schwamm einfach weiter geradeaus. Der ist es, beschloss sie und neigte die Flügel etwas, sodass sie weniger steil nach unten flog.


  Krallen raus …


  Sie sah die Klauen an ihren ausgestreckten Hinterbeinen. Ihr Winkel zum Wasser war perfekt, der Fisch direkt unter ihr, jetzt musste sie sich nur noch ein wenig zurückbeugen und …


  Die Flügel! Du bist viel zu schnell!


  Sie verlor den Fisch aus den Augen, als er unter ihrem in die Tiefe rasenden Körper verschwand. Sie schlug hektisch mit den Flügeln, damit sie nicht mit voller Wucht ins Wasser stürzte, und schaffte es tatsächlich, ihr Tempo zu drosseln, auch wenn die perfekte Körperhaltung etwas darunter litt. Als der Fisch unter ihr davonflitzen wollte, streckte Jennifer ohne nachzudenken blitzschnell das Hinterbein aus. Sie spürte glitschige Schuppen an ihren Krallen, und eine Sekunde lang durchströmte sie ein Triumphgefühl.


  Dummerweise war sie immer noch ziemlich schnell und hatte keine Ahnung, wie sie wieder nach oben kommen sollte. Sie hatte ihre Flügel wie einen riesigen Fallschirm über ihrem Körper aufgespannt und tat das Einzige, was ihr in diesem Moment in den Sinn kam: Sie klappte sie nach unten, um mit ihnen zu schlagen.


  Wäre sie schneller oder noch einige Meter über dem Wasser gewesen, hätte dies vielleicht sogar funktioniert. Doch nun kippte sie nach vorn und sprang wie ein flacher Stein über die Wasseroberfläche. Nach mehreren Sprüngen landete sie laut platschend im Wasser und schwamm leicht benommen auf dem Rücken …


  … während der Fisch in ihrer hinteren Klaue in der Luft zappelte.


  Sie hob den Kopf und sah, dass ihr Vater zu ihr nach unten flog. »ICH HAB IHN!«, schrie sie. »ICH HAB IHN ERWISCHT!«


  Mit einer ruckartigen Bewegung befreite sich der Fisch aus ihrer Klaue und glitt leise platschend ins Wasser.


  »Verdammt!« Sie presste die Flügel an den Körper, drehte sich um und tauchte unter.


  Komm zurück, du dämlicher, glibbriger Möchtegernefisch! Jennifer fiel es schwer, die Flucht dieses dreisten Wesens nicht persönlich zu nehmen. Gerade eben hatte sie noch ziemlich idiotisch ausgesehen, aber wenigstens war es ihr gelungen, einen Fisch zu fangen. Wenn sie ihn nicht wiederbekam, sah sie einfach nur noch idiotisch aus.


  Da war er - ein Stück vor ihr schlängelte sich die glitzernde Gestalt durchs Wasser. Sie hörte ein lautes Klatschen und sah, wie ihr Vater ins Wasser eintauchte. Oh, nein, bitte nicht, Dad! Ich will nicht, dass du mir hilfst. Das ist mein Fisch!


  Vor lauter Verzweiflung stieß sie ein wütendes Zischen aus. Zu ihrer großen Verwunderung entwich eine riesige Stichflamme aus ihrem Maul genau auf ihre Beute zu und brachte das umliegende Wasser zum Kochen. Die Flammen zischten über den Fisch hinweg, und einen Moment lang verlor Jennifer ihn aus den Augen.


  Nachdem das Feuer wieder erloschen war und sich das Wasser abgekühlt hatte, entdeckte sie den Fisch, friedlich auf der Oberfläche treibend. Er war tot.


  Sie schwamm auf ihn zu. Als ihr Kopf die Wasseroberfläche erreichte und sie die kühle Herbstluft spürte, hörte sie, wie etwas Großes durchs Wasser pflügte … und schallend lachte.


  Der tote Fisch trieb direkt vor ihrem Nasenhorn. Er war verkohlt, und die eine Hälfte fehlte. Es war zum Heulen. Und zum Lachen.


  Als ihr Vater später am Abend immer noch in sich hineingrinste und ihre Mutter leise kicherte, das Risotto im Topf köchelte und die Fische auf dem Grill brieten, fand Jennifer immer noch, dass ihr Fang mit Abstand der beste von allen war.
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  Die Rückverwandlung


  


  Die folgenden Tage vergingen im Handumdrehen. Jennifer übte Fliegen und Jagen, zwischendurch spielte sie mit Phoebe. An den Abenden versuchte sie sich an Kohlezeichnungen. Anfangs scheiterten ihre Versuche kläglich, doch mit der Zeit konnte sie ihre Flügelkralle genauso fließend hin und her bewegen wie eine menschliche Hand und damit kleine, zielgerichtete Striche machen. Schon nach einigen Tagen zeichnete sie Bäume, Seen und vieles mehr.



  Obwohl ihr Vater sie mehrmals ermuntert hatte, rührte sie den Fußball in der Scheune nicht an. Sie hatte zwar bei allem große Fortschritte gemacht, trotzdem erinnerte sie der Ball zu sehr an ihr altes Leben: an ihre Freunde und die bange Frage, wie sie wohl reagieren würden, falls sie jemals erfuhren, wer sie wirklich war.


  Was würde Eddie sagen? Und seine Eltern? Und Susan? Was würde mit ihr und ihrer Familie geschehen, wenn man in der Stadt von ihrem Geheimnis erfuhr? Würden sie umziehen müssen? Würde man sie verfolgen? Würde sie sich jemals wieder normal fühlen und benehmen können?


  Also blieb der Fußball in und Jennifer außerhalb der Garage.


  Die schrecklichen Albträume legten sich zum Glück etwas. Trotzdem war sie froh, dass sie in ihrem Lieblingsferienhaus in der beruhigenden Gesellschaft ihrer Eltern schlief.


  Am vierten Morgen auf der Farm lag sie ausgestreckt auf der Wiese und entsandte kleine Rauchkringel in den Himmel, während die Hündin neben ihr lag und vor sich hindöste. Ab und zu durchbrachen die Schreie der Steinadlerfamilie die Stille. Elizabeth saß auf den Verandastufen und löffelte ein Müsli, und ihr Vater war irgendwohin geflogen, als Jennifer noch geschlafen hatte.


  »Heute ist ein guter Tag zum Fliegen«, sagte sie zu ihrer Mutter. Sie hatten in den letzten Tagen nicht viel miteinander gesprochen; wahrscheinlich waren sie sich instinktiv aus dem Weg gegangen.


  Elizabeth reagierte nicht auf ihre Bemerkung. Jennifer hob den Kopf. »Hörst du mir überhaupt zu, Mom?«


  »Schon, aber ich bin mir nicht sicher, ob dein Vater will, dass du heute fliegst.«


  Jennifer streckte die Schnauze in die Luft und schnupperte. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, wie man erkannte, ob das Wetter umschlägt. »Die Luft ist angenehm kühl. Ich finde, es riecht nicht, als würde sich was ändern. Oder was meinst du?«


  Elizabeth verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. »Das kannst du besser beurteilen als ich, mein Schatz. Aber ganz unabhängig vom Wetter möchte dein Vater wahrscheinlich, dass du vorsichtig bist. Immerhin ist heute der fünfte Tag.«


  Der fünfte Tag. Plötzlich begriff Jennifer, was ihre Mutter meinte. Die kritische Mondphase neigte sich dem Ende zu. Natürlich war es keine gute Idee, in fünfzig Metern Höhe durch die Luft zu schweben, wenn sie sich vielleicht genau in diesem Moment wieder in einen Menschen verwandelte.


  Angespannt fragte sie sich, ob die Rückverwandlung genauso schmerzhaft sein würde wie die in einen Drachen. Größer zu werden und Schuppen zu bekommen war jedenfalls nicht besonders angenehm gewesen. Ob es besser war, wenn sie wieder schrumpfte und Haare bekam? Sie ging davon aus, dass es sich zumindest weniger bedrohlich anfühlen würde, aber natürlich konnte sie das nicht mit Sicherheit sagen. Und sie wusste nicht einmal, ob ihr Vater ihr eine ehrliche Antwort auf diese Frage geben würde.


  »Ach so. Und was machen wir dann heute? Wo ist Dad überhaupt?«


  »Du kannst tun und lassen, was du willst, solange du auf der Erde bleibst. Und dein Vater trifft sich mit deinem Großvater.«


  »Aber wo steckt Grandpa denn die ganze Zeit? Auf dem Zettel stand bloß, >Tal des Mondes<. Warum ist er nie hier aufgetaucht?«


  Ihre Mutter schwieg nachdenklich.


  »Verstehe. Vergiss es einfach. Du wirst mir sowieso keine vernünftige Antwort geben.«


  Elizabeth trank die restliche Milch aus ihrer Müslischale. »Du warst schon immer ein kluges Kind.«


  Es war schon kurz vor zwölf, als Jonathan zurückkehrte. Jennifer saß im Wohnzimmer und zeichnete Fische, als ihre Mutter sie zur Terrassentür rief und in den Himmel deutete.


  Die beiden Drachen sahen beinahe wie Zwillinge aus - die gleiche Farbe auf Bauch und Rücken, drei stachlige Hörner im Nacken und sogar das gleiche breite Grinsen. Jennifer nahm an, dass ihr Großvater der etwas kleinere Drache war, da ihr Vater als Mensch auch der größere von beiden war.


  Nachdenklich musterte sie ihre eigenen stahlblau und silbern gestreiften Flügel, Rücken und Schweif. Mit ihrem Nasenhorn und der insgesamt kräftigeren Statur hatte sie von Anfang gespürt, dass sie nicht wie ihr Vater war, doch erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich von ihm unterschied.


  Jennifer warf ihrer Mutter, die für die Spezialmischung ihrer Gene mitverantwortlich war, einen düsteren Seitenblick zu, dann trat sie auf die Veranda und beobachtete, wie die beiden Drachen am Seeufer landeten. Phoebe hatte gerade noch Blätter im Herbstwind gejagt, doch nun hielt sie inne und stürmte ihnen entgegen.


  »Hallo, Phoebe!« Die Stimme ihres Großvaters hatte den gleichen warmen Klang wie die ihres Vaters, nur einen Tick höher. »Na los, komm schon, schnapp dir den Wurm!« Der kleinere Drache streckte einen Flügel aus und wackelte mit einer Kralle über dem Kopf des Hundes. Phoebe gehorchte und stupste die Kralle mit der Schnauze an. Dann stürmte sie quer über die Wiese die Verandastufen empor und versuchte Jennifer mit ihrer Verzückung anzustecken.


  »Sitz, Phoebe. Sitz! Hallo, Grandpa!«


  »Hallo, Niffer. Du siehst ja umwerfend aus!«


  Natürlich wusste sie, dass ihr Großvater immer solche Sachen sagte. Und wahrscheinlich hatte ihr Vater ihm auch brühwarm erzählt, dass sich ihre Begeisterung, ein Drache zu sein, bisher noch sehr in Grenzen hielt. Trotzdem war Grandpas Kompliment vermutlich ehrlich gemeint, und sie strahlte übers ganze Gesicht.


  »Mein Gott, Jon, sieh sie dir an!« Crawford sprang mit einem Satz über das Geländer und landete direkt neben ihr. »Sie ist eine perfekte Mischung! So etwas hat es seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben. »Jagddrache, Flugdrache und Schleicher in einem!«


  Er stieß sie mit einer Flügelklaue in die Seite. Jennifer fühlte sich geschmeichelt und bedrängt zugleich und wehrte ihn verlegen grinsend ab. »Wie hast du mich gerade genannt? Schleicher?«


  »Ganz richtig, und bald wirst du noch ganz andere Sachen von mir hören«, fuhr er fort. »Es gibt noch so vieles, was du lernen musst. Und du wirst das Tal des Mondes sehen!«


  »Immer mit der Ruhe, Dad«, wandte Jonathan mit gerunzelter Stirn ein. »Sie ist noch lange nicht dazu bereit, mit ins Tal des Mondes zu kommen. Bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Und wenn ich mich recht erinnere, durfte ich erst mit sechzehn mitkommen.«


  »Du hast dich ja auch ziemlich dämlich angestellt«, erwiderte ihr Großvater augenzwinkernd.


  »Ich hab schon viel gelernt, Grandpa. Wie man fliegt, Feuer speit, Schafe und sogar Fische fängt!« Jennifer wunderte sich über sich selbst - sie klang wie ein sechsjähriges Mädchen, das gerade ihr erstes Buch gelesen hatte und vor Stolz platzte.


  »Das ist ja toll!«, erklärte er lachend. »Schade, dass ich das nicht gesehen habe.«


  Es spielte überhaupt keine Rolle, dass sie ihn noch nie in Drachengestalt gesehen hatte - seine Stimme, seine Ausstrahlung, alles war so vertraut wie immer. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob sie sich auf seinem Schoß zusammenrollen durfte und ob er ihr eine Geschichte erzählte.


  »Ich hab Spaghetti gekocht«, erklang Elizabeths Stimme von der Verandatür. »Keine Angst, Crawford. Streng nach Familienrezept, natürlich.«


  »Das muss nichts heißen«, raunte Grandpa Crawford Jennifer zu. »Sehr gut«, rief er laut. »Wenn du das Essen rausbringst, können wir uns gleich darüber hermachen.«


  Eins musste Jennifer zugeben: Es hatte auch Vorteile, ein Drache zu sein, zum Beispiel brauchte man sich kein bisschen um Tischmanieren zu kümmern. Ihre Mutter brachte drei große Schüsseln heraus und stellte sie auf der Veranda ab. Die drei Drachen machten es sich vor ihren Schalen bequem und steckten die Köpfe hinein. Das laute Schlürfen und Schmatzen klang ziemlich gewöhnungsbedürftig, doch Jennifer war zu hungrig, um darauf zu achten.


  »Nicht schlecht, Liz«, erklärte Crawford rülpsend. »Hat dir mein Sohn dabei geholfen?«


  Elizabeth setzte sich mit einem Teller Spaghetti auf den einzigen Stuhl der Veranda. Sie lächelte amüsiert und verärgert zugleich. »Ich bin sehr wohl in der Lage, nach Rezept zu kochen. Und ich kann auch noch viele andere Dinge, die etwas wichtiger sind, als deinem Sohn regelmäßig perfekte Mahlzeiten zu servieren.«


  Crawford hob seine verschmierte Schnauze aus der Schüssel. Er sah aus wie ein Dinosaurier, der von seiner Beute aufblickte und feindselig einen Rivalen musterte. »Na, na, Frau Doktor, kein Grund, sauer zu sein. War nicht so gemeint.«


  Eine Weile sagte keiner etwas. Jonathan sah auf und warf beiden einen warnenden Blick zu. Jennifer hörte verwirrt auf zu kauen; einige Spaghetti hingen aus ihrem Maul. Es war das erste Mal, dass sie Spannungen zwischen ihrem Großvater und ihrer Mutter wahrnahm.


  Schließlich zuckte Elizabeth die Schultern. »Ist ja auch egal. Dein Sohn kocht gut genug für uns beide, wir brauchen also keine Angst zu haben, dass wir verhungern müssen.«


  Damit schien die Sache erledigt. Als die anderen weiteraßen, widmete sich auch Jennifer wieder ihrer Mahlzeit. Sie leckte gerade ihre Schüssel sauber, als es plötzlich losging.


  »Dad …« Ihre Krallen, ihre Flügel, ihr ganzer Leib, alles zitterte heftig und unkontrolliert. Sie wich ein paar Schritte zurück und spürte, wie sich etwas in ihrem Inneren veränderte. Es fühlte sich anders an als bei ihrer ersten Verwandlung, aber immer noch ähnlich genug, dass es Jennifer mit der Angst zu tun bekam. Sie wusste genau, was gleich geschehen würde: ihre Wirbelsäule, ihre Haut, ihre Zähne, alles würde schrecklich wehtun.


  Vor fünf Tagen war sie allerdings mutterseelenallein gewesen. Dieses Mal war ihre Familie bei ihr und konnte ihr beistehen.


  »Keine Angst, Jennifer«, beruhigte sie ihre Mutter. »Dieses Mal wird es nicht so schlimm sein. Ich habe ein Schmerzmittel in deine Soße gegeben.«


  »Ein Schmerzmittel?« Die Stimme ihres Großvaters klang ärgerlich, aber vielleicht kam das auch nur von diesem seltsamen Echo in ihrem Kopf.


  Plötzlich verschwamm die Veranda vor ihren Augen, und die Stimmen ihrer Eltern klangen wie aus weiter Ferne.


  »Aber Liz, darüber haben wir gar nicht gesprochen …«


  »Ärztliche Anweisung«, erwiderte ihre Mutter noch leiser.


  Die Stimmen sprachen weiter, doch Jennifer konnte nicht mehr verstehen, was sie sagten. Ihre inneren Organe schienen noch immer auf der Suche nach einem neuen Platz. Außerdem spürte sie, wie sich ihr Rückgrat und ihr Schädel verformten, nur in umgekehrter Reihenfolge wie vor fünf Tagen. Und - sie hatte keinerlei Schmerzen, nur ein unangenehmes Gefühl.


  »Wasch hasch du in die Schosche getan, Mom?« Ihre Zunge gehorchte ihr auch schon nicht mehr. »Morphiin?«


  Sie spürte, wie ihr Körper immer kraftloser wurde, als das Schmerz-oder Betäubungsmittel vollständig zu wirken begann. Sie sah die verschwommenen Gesichter ihres Vaters und Großvaters, konnte sie aber kaum noch erkennen.


  »Tolles Reschept, Mom«, murmelte sie lächelnd, ehe sie einschlief.


  Der Traum war sehr kurz.


  Sie sah in den Spiegel. Ihr Körper war viel zu dünn. Ihre Knochen zeichneten sich unter der Haut ab, als sich Drachenschnauze und Flügel zurückgebildet hatten. Plötzlich spürte sie einen dicken Kloß im Hals, und etwas Weiches lag auf ihrer Zunge. Sie spuckte es auf die Hand.


  Es war ihr zweites Herz, das Drachenherz, das sie vor wenigen Tagen gespürt hatte, als sie sich das Anatomiebuch ansah. Der rote, schleimige Klumpen schlug noch immer in ihrer Hand … ba-bamm, ba-bamm, ba-bamm …


  Als sie erwachte, lag sie in ihrem Bett, und die Matratze fühlte sich ungewohnt weich an. Wahrscheinlich bin ich noch an die Teppiche auf dem harten Fußboden gewöhnt, sagte sie sich selbst. Langsam setzte sie sich auf und blickte sich um.


  Sie befand sich in einem der oberen Gästezimmer der Farm. Durch das geöffnete Fenster wehte kühle Herbstluft ins Zimmer, und sie fröstelte. Die Zimmertür stand auf, und von unten hörte sie die leisen Stimmen ihrer Eltern.


  Auf dem Nachttisch neben ihr standen eine Tasse Tee und ein Teller mit einer Scheibe Toast. Ein eindeutiges Zeichen - das bekam sie nur, wenn sie krank war. Sie streckte ihre hautfarbene Hand nach der Tasse aus und trank einen Schluck. Die Tasse und der Teller waren schwerer, als sie dachte, und beinahe hätte sie das Geschirr fallen lassen. Während sie an dem Toast knabberte, schwirrten ihr Tausende Fragen durch den Kopf.


  Wie lange hatte die Rückverwandlung gedauert? Würde es jedes Mal wehtun? Und würde ihre Mutter immer bei ihr sein und ihr ein Schmerzmittel geben? Und wo war überhaupt ihr Schwanz?


  Die letzte Frage war natürlich lächerlich. Sie hatte keinen Schwanz mehr. Von der ersten Sekunde an, als sie aufgewacht war, hatte sie sofort gewusst, dass sie wieder ein Mädchen war. Und trotzdem vermisste sie ihren Schwanz und das beruhigende Gefühl, ihn langsam hinter sich herzuziehen. Das wurde ihr erst jetzt bewusst.


  Entspann dich, sagte sie zu sich selbst. Du brauchst keinen Schwanz. Du bist wieder ganz normal.


  Tief in ihrem Innersten wusste sie natürlich, dass sie überhaupt nicht normal war und es auch nie mehr sein würde.


  Die Stimmen von unten kamen näher, und Jennifer hörte Schritte auf der Treppe. Ihre Eltern sprachen über die Heimfahrt und ob Phoebe schon etwas gefressen hatte und was sie für das nächste Mal hierlassen wollten.


  Für nächstes Mal. Einerseits freute sich Jennifer schon darauf. Andererseits fürchtete sie sich davor.


  Sie stellte die leere Tasse auf den Nachttisch und legte sich wieder hin. Einen Moment lang verspürte sie den sonderbaren Wunsch, die Augen zu schließen und so zu tun, als schliefe sie, aber warum sollte sie das tun? Als ihre Eltern das Zimmer betraten, starrte sie an die Decke.


  »Wie geht es dir?«, erkundigte sich ihr Vater. Er war auch kein Drache mehr. Zwei Beine, keine Flügel, keine Nackenhörner, schütteres Haar. Ein ganz normaler Vater eben. Hatte sie alles nur geträumt? Waren sie einfach nur ein paar Tage hierhergekommen, und die ganze Drachengeschichte war nur ein langer Albtraum gewesen?


  »Meine Füße fühlen sich noch ein bisschen taub an«, antwortete sie. »Außerdem ist mir etwas flau. Und meine Nase juckt wie verrückt«, stellte sie fest und kratzte sich.


  »Das Taubheitsgefühl in den Beinen ist ganz normal, wenn man sich zurückverwandelt«, erklärte er. »Und der Rest kommt vom Morphin.«


  »Naja, und so ein fünf Zentimeter langes Horn auf der Nase hinterlässt wahrscheinlich auch seine Nachwirkungen«, jammerte sie und kratzte sich immer noch.


  »Irgendwelche Probleme beim Atmen?«


  Jennifer holte tief Luft und atmete wieder aus. »Nö.«


  »Sehr gut. Deine Mutter und ich würden gerne in einer Stunde fahren. Der Mond nimmt zu, es wird also ein paar Wochen dauern, bis wir uns wieder verwandeln. Du musst morgen in die Schule, und deine Mutter hat wichtige Operationstermine. Und ich bin auch froh, mich mal wieder an die Arbeit machen zu können.«


  Jonathan Scales war Architekt. Er arbeitete meistens von zu Hause aus, wenn er nicht gerade »beruflich« unterwegs war. Da er sich seine Projekte selbst aussuchte, konnte er die Termine so legen, dass sie zu seinen ungewöhnlichen Arbeitszeiten passten. Jetzt begriff Jennifer auch, warum er nie in einem fremden Architekturbüro gearbeitet hatte und warum er dieses seltsame Telefon mit den riesigen Tasten und der Freisprechanlage in seinem Arbeitszimmer hatte.


  »Kein Problem. In einer Stunde bin ich startklar«, erklärte Jennifer ernst.


  »Die Kleider, die du vergangenen Donnerstag getragen hast, sind in der Wäsche«, sagte ihre Mutter. »Ich hab dir ein paar neue Sachen zum Anziehen mitgebracht. Sie liegen in der Kommode.«


  »Danke, Mom.«


  »Wenn du dich das nächste Mal verwandelst, ziehst du deine Sachen am besten vorher aus«, schlug ihr Vater vor. »Die Kleider gehen zwar nicht kaputt, aber es ist gar nicht so leicht, den Geruch nach Rauch, Fisch und Blut aus ihnen herauszukriegen.«


  »Ach so. Tut mir leid, das wusste ich nicht.«


  Ein unbehagliches Schweigen entstand. Ihre Eltern lächelten nervös und schlossen die Tür, damit sie sich in Ruhe fertig machen konnte.


  Das Aufstehen und Anziehen war viel anstrengender, als Jennifer gedacht hatte. Die frische Herbstbrise, die ins Zimmer wehte, fühlte sich unangenehm kühl auf ihrer empfindlichen Haut an. Deshalb wollte sie zum Fenster, um es zu schließen, doch auf ihren Beinen zu gehen fühlte sich an, als müsste sie auf Stelzen laufen.


  Da die Kommode näher als das Fenster war, beschloss sie, sich erst einmal anzuziehen. Ihre Hände waren so kraftlos, dass sie es nur mit Mühe schaffte, die oberste Schublade zu öffnen. Mit zitternden Fingern griff sie nach den Kleidern und fragte sich unsicher, ob ihr Jeans und Sweatshirt wirklich passen würden. Im Vergleich zu ihrem kräftigen und muskulösen Drachenkörper fühlten sich ihre Glieder seltsam lang und schlaksig an. Sie kam sich vor wie ein bleicher, dürrer Alien mit knochigen Händen und Füßen und Glubschaugen an einem viel zu großen Kopf.


  Und einen Schwanz hatte sie auch nicht. Dabei konnte man damit viel besser das Gleichgewicht halten.


  Sie stolperte auf das Bett zu und beschloss, sich im Liegen anzuziehen.


  Als sie endlich fertig war - alles passte perfekt -, nahm sie an, dass sie ihre Bewegungen zumindest wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass sie aufstehen konnte. Sie erhob sich ungeschickt und trat langsam vor den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand, um sich zum ersten Mal wieder anzusehen.


  Ein niedergeschlagener, müder Teenager starrte ihr entgegen. Mit hängenden Schultern stand sie da, das Gewicht auf einem Fuß, während sie sich nervös das strähnige Haar um den Finger wickelte. Die silbernem Strähnen waren mehr geworden, und ihr Haar glänzte nicht mehr so wie früher.


  »Ich hätte lieber duschen sollen«, sagte ihr Spiegelbild laut, und Jennifer musste ihm recht geben.


  Die Heimfahrt verlief ruhig und unspektakulär. Phoebe lag zusammengerollt neben Jennifer auf dem Rücksitz und leckte ab und zu an ihrem Ohr. Gelegentlich erkundigten sich ihre Eltern, wie es ihr gehe oder ob sie sich gefreut habe, Grandpa wiederzusehen - ja, das hatte sie, obgleich sie seine menschliche Gestalt heute Morgen daran erinnert hatte, wie alt er in Wirklichkeit war -, oder ob sie noch Schulaufgaben machen müsse.


  Jennifer beantwortete die Fragen so knapp wie möglich. Meistens gab sie nur ein unbestimmtes Brummen von sich. Sie wusste, dass ihre Eltern es hassten, wenn sie so einsilbig war, doch das war ihr gleichgültig. Wer plaudert schon nach so einer Woche unbeschwert mit seinen Eltern?, fragte sie sich. Kein Mensch, dachte sie düster.


  Der nächste Traum traf Jennifer völlig unvorbereitet, denn sie hatte ihn nicht nachts, sondern am nächsten Morgen im Schulbus. Eddie kam nicht wie üblich zur Bushaltestelle, also musste sie allein fahren.


  Als sie gedankenverloren aus dem Fenster blickte, sah sie plötzlich überall die sonderbarsten Tiere.


  Klapperdürre Pferde trotteten zwischen den Autos die Straße entlang. Fette Schweine, deren kurze, dicke Beine unter den Speckschwarten verschwanden, warteten in Grüppchen an den Bushaltestellen. Sehnige, zerrupfte Hühner überquerten hüpfend und gackernd die Straße.


  In diesem Moment tippte ihr jemand auf die Schulter. Sie drehte sich um und zuckte erschrocken zusammen. Ein großes, hageres Schaf stand zwischen den Sitzreihen. Die Gelenke seiner viel zu langen Beine vibrierten, als der Bus anfuhr. Das Schaf hatte seinen schmalen Huf auf ihre Rückenlehne gelegt, beugte sich über sie und starrte sie mit riesigen schwarzen Glubschaugen an.


  »Ist der Platz hier noch frei?«, erkundigte es sich mit einer Stimme, die Jennifer sehr bekannt vorkam.


  Jennifer nickte und rieb sich die Augen. Als sie wieder aufsah, war das Schaf verschwunden, genauso wie die anderen Tiere auch. Vor ihr stand Skip und grinste sie verschmitzt an.


  »Setz dich«, sagte sie mit einer Mischung aus Erleichterung und Unbehagen. Sie hatte überhaupt keine Lust, Skip zu erklären, wo sie so lange gesteckt hatte, auch wenn ihre Eltern ihr die Geschichte mit der tragischen Krankheit genau eingeschärft hatten.


  Doch Skip fragte nur: »Geht s dir wieder besser? Ms Graf hat gesagt, du wärst krank.«


  »Mhm«, murmelte sie und versuchte, das Thema zu wechseln. »Ich wusste gar nicht, dass du auch mit dem Bus fährst. Wohnst du hier in der Nähe?«


  Er rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her. »Ja, meine Tante hat meinem Vater ihr Haus verkauft. Als meine Mutter gestorben ist…«


  Eine Weile lang schwiegen sie beide verlegen. Jennifer wollte nicht über ihre Krankheit und Skip nicht über seine tote Mutter sprechen. Schließlich holte sie tief Luft.


  »Und was treibt Eddie so?«


  Das funktionierte. Skip sprudelte nur so drauflos. Wie Eddie und er fast das ganze Wochenende zusammen verbracht hatten, wie viele Schulaufgaben ihnen Ms Graf aufgebrummt hatte und wie viel Stoff Jennifer nachholen musste.


  Beim Zuhören stellte Jennifer fest, dass es ihr eigentlich völlig gleichgültig war, ob sie den Stoff aufholte oder nicht oder ob sie überhaupt jemals ihren Schulabschluss machen würde. Mit jedem Wort von Skip, das zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinausging, spürte sie mehr, wie sinnlos es war, überhaupt noch einmal in die Schule zurückzukehren.


  Sie konnte lesen und schreiben. Sie war besser in Mathe als mancher Student. Für Geschichte hatte sie sich noch nie interessiert. Aber was war mit den Naturwissenschaften? An ihrer Bewunderung für den Beruf ihrer Mutter würde sich nichts ändern, und sie liebte diese Fächer weiterhin, ungeachtet der Grenzen, die eine chronische Krankheit einem vierzehnjährigen Mädchen setzte. Nur - was sollte sie hier? Welchen Sinn hatte es für jemanden wie sie, noch zur Schule zu gehen?


  Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, doch die Berührung ihrer silbergrauen Haarsträhnen widerstrebte ihr. Es war verrückt. So sehr sie ihren Drachenkörper noch vor einer Woche verabscheut hatte, so sehr hasste sie nun ihren menschlichen Körper. Irgendwie fühlte sich ihr Dasein als Zweibeiner nicht mehr richtig an. Aber wie war das möglich? Sie war doch nur für wenige Tage ein Drache gewesen, und auf diesen jämmerlichen Stelzen lief sie schon ihr ganzes Leben lang herum.


  Skip schien zum Glück nicht zu merken, dass sie ihm gar nicht richtig zuhörte. Er redete immer noch, als der Bus vor der Schule hielt und alle ausstiegen. Je mehr sie schwieg, desto mehr redete er. Beim Aussteigen war sie so unsicher auf den Beinen, dass sie um ein Haar die Stufen hinuntergefallen wäre. Am liebsten hätte sie vor lauter Verzweiflung laut losgelacht. Sie, die beste Sportlerin der Klasse, konnte nicht einmal mehr ein paar harmlose Stufen hinuntersteigen, ohne zu stolpern!


  Die ersten Schulstunden verbrachte sie wie in Trance. Ein Mal begegnete ihr Susan auf dem Schulflur, doch ihre Freundin wagte kaum, sie anzusehen. Ist wahrscheinlich auch besser so, dachte Jennifer düster.


  Im Unterricht schwieg sie beharrlich, so sehr ihre Lehrer auch versuchten, sie zur Mitarbeit zu bewegen. Als Ms Graf Jennifer in Biologie einmal auf ihr Schweigen ansprach, heftete sie nur ihre grauen Augen auf die Lehrerin und starrte sie verächtlich an. Ms Graf erwiderte den Blick und gab ihr zu verstehen, wie unhöflich sie Jennifer fand, ließ sie aber für den Rest der Stunde in Ruhe.


  Es klingelte, und die Schüler strömten aus dem Raum. Jennifer versank erneut in düstere Gedanken, als sie Bob Jarkmands durchdringende Stimme aufschreckte. »Was is los, Mausi? Du wirkst so genervt. Hast du vielleicht Mädchenprobleme?«


  Mädchenprobleme. Eisprung. Fortpflanzung. Bobs dämliche Bemerkung brachte Jennifer auf neue, beunruhigende Gedanken. Sie musste an das Kind denken, das sie vielleicht eines Tages zur Welt bringen würde. Wie würde es wohl sein? Sie fand es sowieso seltsam, sich jetzt schon vorzustellen, wie es sein mochte, selbst einmal Kinder zu bekommen - nun wurde ihr bei dem Gedanken daran nur noch schlecht. Die Vorstellung von Sex und Kindern -


  »Seht sie euch an. Die ist doch total fertig. Das passiert, wenn mans mit allen treibt…«


  - war unerträglich. Niemals würde sie ihrem eigenen Kind antun, was sie im Moment durchmachen musste. Tut mir leid, liebe Gene. Die Reise ist leider zu Ende. Lieber wollte sie ihr Leben als einsame Drachenjungfer verbringen.


  »He, Fettsack. Lass sie in Ruhe!«


  Das riss sie aus ihren Gedanken. Skip hatte sich vor Bob aufgebaut. Die umstehenden Schüler verstummten und starrten zu ihnen herüber. Bob war nicht viel größer als Skip, aber viel, viel kräftiger. Im Unterschied zu ihrer letzten Auseinandersetzung waren diesmal weder Lehrer in der Nähe noch Stühle zwischen ihnen. Wie nett von ihm, dachte Jennifer, als sie Skip beobachtete. Nett, aber lebensmüde. Sie lächelte ihm grimmig zu, doch Skip war zu sehr damit beschäftigt, den fetten Kerl vor ihm anzustarren.


  »Red nie wieder so mit ihr, kapiert?«, sagte Skip drohend. »Du siehst sie nicht einmal an!«


  »Was du nicht sagst, Francis. Bist du etwa heute ihr Freund? Gratuliere. Mausi scheint ja offen für neue Erfahrungen zu sein. Und morgen ist dann schon der Nächste dran.« Bob trat noch einen Schritt vor und stand jetzt direkt vor Skip. »Ganz sicher. Denn du wirst dann leider im Krankenhaus liegen.«


  Plötzlich platzte Jennifer der Kragen. Es war wirklich nett von Skip, dass er ihr helfen wollte, aber …


  Sie machte einen entschlossenen Schritt nach vorn und schlug Bob mit der Faust direkt ins Gesicht. Das knirschende Geräusch ließ den umstehenden Schülern den Atem stocken, und im ganzen Schulflur drehten sich Köpfe nach ihnen um. Bob verlor das Gleichgewicht, taumelte und kippte direkt neben der Tür des Schulpsychologen mit einem dumpfen Schlag gegen die Wand. Er sank zu Boden und presste die Hand auf den Mund. Seine Lippe war aufgeplatzt und blutete stark.


  Fassungslos starrte Skip zuerst auf das lädierte Großmaul und dann Jennifer an. Er ging in die Hocke und musterte Bob drohend. »Sag Bescheid, wenn du noch mehr davon haben willst!«


  Jennifer schüttelte ihre Hand aus. Sie hatte erwartet, dass ihre Finger von dem Schlag schmerzen würden - taten sie aber nicht.


  »Wie peinlich für mich«, erklärte Skip fröhlich. »Auch wenn es mich trotzdem freut. Da hätte ich mir meinen Auftritt als edler Beschützer eigentlich sparen können, was? Kein schlechter Schlag, Jenny … Ich meine, Jennifer. Ich muss sagen, ich bin wirklich beeindruckt und …« Plötzlich sah er an Jennifer vorbei, und seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Ich … ähm …. wir sehen uns dann später.«


  »Wieso? Wohin gehst du denn?«


  »Sie sollten sich lieber fragen, wohin Sie jetzt gehen, junge Dame.« Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Jennifer wusste, wem sie gehörte, noch ehe sie sich umgedreht hatte: Mr Pool, dem Schulpsychologen. Er musste mit einem großen Schritt über Bob hinwegsteigen, um aus seinem Büro zu gelangen. »Da haben Sie sich ja was Schönes eingebrockt.«


  »Wieso denn Jennifer?« Skip starrte den Psychologen entgeistert an und deutete auf den am Boden liegenden Fiesling. »Er hat angefangen.«


  Mr Pool richtete seine ölig glänzenden Augen auf den neuen Schüler. »Vielleicht ist Ihnen der Verhaltenskodex an unserer Schule noch nicht vertraut, Mr Wilson«, zischte er. »Aber das wird sich bestimmt noch ändern. Eine unserer Grundregeln lautet: Respekt vor Erwachsenen.«


  »Ich respektiere nur die Erwachsenen, die es auch verdienen«, erwiderte Skip scharf.


  Jennifer wusste nicht, was sie tun sollte. Beim letzten Mal hatte sie das Problem mit einem kräftigen Fausthieb gelöst. Aber irgendwie erschien ihr diese Möglichkeit gerade ungeeignet. Ihr blieb jedoch keine Zeit mehr, sich etwas anderes zu überlegen. Mr Pool zog sie einfach mit sich, ohne Skip weiter zu beachten. Sie sah nur noch, wie ihr Mitschüler dem Schulpsychologen düster hinterherstarrte, während sie ihm widerwillig folgte.


  »Ich muss doch sagen, ich bin sehr überrascht! In Jennifers Zeugnissen und Beurteilungen finden sich keinerlei Hinweise auf ein vergleichbares Fehlverhalten in ihrer alten Schule. Der Direktor der Winoka Highschool, Mr Mouton, ließ sich an seinem Schreibtisch nieder, nachdem er Jonathan und Elizabeth die Hand gegeben und auf die gepolsterten Stühle vor ihm gedeutet hatte. Jennifer saß auf einem unbequemen Plastikstuhl an der Wand des Büros.


  »Mr Motton - «, begann Jonathan.


  »Muuton, wenn ich bitten darf. Ich freue mich übrigens sehr, Sie kennenzulernen, Mr und Mrs Scales, auch wenn die Umstände erfreulicher sein könnten. Als neuer Schulleiter habe ich bisher immer versucht, die Eltern der Schüler nicht erst dann kennenzulernen, wenn es Schwierigkeiten gibt. Aber in diesem Fall ist mir das leider nicht gelungen. Meine Sekretärin meinte, es wäre sehr schwierig gewesen, einen passenden Termin mit Ihnen zu vereinbaren, Mr Scales …«


  Jennifer sah ihren Vater vorwurfsvoll an und warf ihrer Mutter einen triumphierenden Blick zu.


  »Nun ja, ich bin leider sehr oft beruflich unterwegs«, erwiderte Jonathan. »In der Regel kümmert sich meine Frau um die schulischen Angelegenheiten meiner Tochter.«


  »Mhm.«


  »Wissen Sie, es ist uns beiden wirklich wichtig, wie es Jennifer in der Schule ergeht, aber manchmal gibt es Termine …«


  »Nun ja, ihre Schulleistungen sind tadellos«, unterbrach ihn der Direktor wohlwollend. »Zumindest bisher. Aber wissen Sie, Mr und Mrs Scales, in diesem Alter kann sich das ganz schnell ändern.«


  Elizabeth rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Jonathan ahnte, dass seine Frau kurz vor der Explosion stand. »Natürlich, aber meine Frau geht zu jedem Elterngespräch, Fußballspiel und Schulfest. Und ich auch, wann immer es mir möglich ist. Wir haben Jennifer immer unterstützt - «


  »Gewiss, gewiss.« Mr Moutons Tonfall klang zustimmend und skeptisch zugleich. Der Schulleiter raschelte mit seinen Papieren und zog eine schmale Mappe hervor. Er blätterte durch die wenigen Seiten, als handle es sich um ein dickes Lexikon. »Wissen Sie, in solchen Fällen ist es nicht ungewöhnlich, dass sich ein Kind in der Abwesenheit seiner Eltern danebenbenimmt. Sie sagen ja selbst, dass Sie häufig unterwegs sind, Mr Scales. Möglicherweise wollte Jennifer mit ihrem Verhalten Ihre Aufmerksamkeit erregen.«


  »Möglicherweise hat sie sich auch einfach nur gegen die verbalen Attacken eines berüchtigten Mitschülers gewehrt.«


  Jennifer wäre beinahe vom Stuhl gefallen, als sie den Einwand ihrer Mutter hörte. Sie schien nicht nur über Bob Jarkmand Bescheid zu wissen, sie ergriff sogar Partei für sie!


  Die Wangen des Direktors färbten sich rosa. »Wie auch immer, Mrs Scales - «


  »Dr. Georges-Scales, wenn ich bitten darf. Warum sitzt der Kerl nicht auch hier und muss Rede und Antwort stehen?« Elizabeth sah sich suchend im Büro des Schulleiters um, als erwartete sie, den fettesten Schüler der Highschool neben den Ehrungen und Auszeichnungen an der Wand hängen zu sehen.


  »Der >Kerl<, wie Sie ihn nennen, befindet sich im Krankenzimmer und lutscht Eiswürfel, damit die Schwellung zurückgeht«, erwiderte Mr Mouton unterkühlt. »Was auch immer Robert zu Jennifer gesagt hat, Gewalt ist kein angemessenes Mittel, um einen Konflikt zu lösen.«


  »Sparen Sie sich Ihre Plattitüden. Ich kenne die Folgen von Gewalt. Ich sehe sie jeden Tag, und ich weiß genau, woher sie kommt. Soweit ich informiert bin, hat Robert meine Tochter nicht nur so angesprochen, als wäre sie eine Hure, sondern auch noch einen ihrer Mitschüler bedroht. Haben Sie mit dem Jungen gesprochen?«


  »Noch nicht«, gestand Mr Mouton. Jennifer las am Gesichtsausdruck ihrer Mutter ab, dass sie die Antwort längst kannte. Skip hatte ihre Eltern auf dem Weg zum Direktor abgefangen und ihnen alles erzählt. Er hat extra die Stunde geschwänzt, um auf sie zu warten und mit ihnen zu reden, dachte Jennifer und musste unweigerlich lächeln. Also doch ein Ritter in edler Rüstung.


  Als Mr Mouton das Lächeln auf Jennifers Lippen entdeckte, sah er sie vorwurfsvoll an. »Ich finde das überhaupt nicht komisch, Ms Scales.«


  Jennifer lächelte immer noch. »Sie vielleicht nicht, aber ich schon.«


  Elizabeth warf ihr einen scharfen Blick zu. »Am besten bist du still.« Das Gefühl, in ihrer Mutter eine Verbündete zu haben, löste sich augenblicklich in Luft auf.


  »Und warum soll ich still sein?«, erwiderte sie schnippisch. »Ihr redet doch über mich. Über mein Leben. Und über diese Schule, in die ich überflüssigerweise noch gehen muss.«


  Elizabeth ging nicht darauf ein. »Mr Mouton, vergangene Woche hat unsere Tochter eine sehr ernste medizinische Diagnose bekommen. Die Tests sind zwar noch nicht ganz abgeschlossen, aber es sieht so aus, als …«


  »ICH BIN EIN FREAK!« Jennifer sprang auf und schrie Mr Mouton so heftig an, dass dieser erschrocken in seinem Stuhl zusammensank. »ICH BIN EIN FREAK UND UNHEILBAR KRANK! DAS HABE ICH VON MEINEM VATER UND VON MEINEM GROSSVATER GEERBT. WIR SIND ALLE FREAKS, ABER MICH HAT ES AM SCHLIMMSTEN ERWISCHT! EIN EINMALIGER FALL IN DER GESCHICHTE DER MEDIZIN!«


  Jonathan stand rasch auf und legte den Arm um ihre Schulter. Freundlich, aber bestimmt drückte er sie auf ihren Stuhl zurück. »Wenn du nicht sofort aufhörst«, raunte er ihr so leise zu, dass nur sie es hören konnte, »gibt’s Hausarrest.«


  Hausarrest hatte jetzt eine ganz neue Dimension. Es hieß, nicht fliegen und nicht fischen können. Eingesperrt im Haus ihres Großvaters mit einer Dosis Morphin und dem Essen ihrer Mutter?


  Sie kochte innerlich.


  Jonathan wandte sich an Mr Mouton. »Ich denke, wenn Sie das, was meine Frau und meine Tochter soeben gesagt haben, berücksichtigen, ist eine Bestrafung weder angemessen noch notwendig. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn wir den Vorfall innerhalb der Familie lösen könnten. Angesichts der … gesundheitlichen Situation meiner Tochter haben meine Frau und ich erwogen, Jennifer zu Hause unterrichten zu lassen. Vielleicht ist nun der Zeitpunkt gekommen, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen.«


  Mr Mouton rieb sich nachdenklich das Kinn und versuchte, nach Jennifers Wutausbruch seine Fassung zurückzugewinnen. »Nun ich könnte natürlich mit Roberts Eltern sprechen. Bei seiner Vorgeschichte wird es wohl nicht schwierig sein, sie zu überzeugen. Natürlich kann ich nicht garantieren, dass sie die Sache auf sich beruhen lassen werden, aber Jennifers Gesundheitszustand … Apropos, ich möchte ja nicht gefühllos erscheinen, aber wäre es möglich, dass wir eine schriftliche Bestätigung ihrer… ähm …«


  »Ich werde ihr höchstpersönlich ein ärztliches Attest ausstellen.« Elizabeth verdrehte die Augen. »Heutzutage kann man ja nicht einmal in der Nase bohren, ohne dass man ein Attest dafür braucht.«


  »Ich glaube, wir gehen jetzt besser«, sagte Jonathan rasch. Er packte seine Tochter am Arm und seine Frau an der Hand und schritt hastig zur Tür. »Besten Dank auch, Mr Mouton …«


  Jennifer gelang es, sich noch einmal nach ihrem Direktor umzudrehen; sie warf ihm einen letzten eisigen Blick zu. »Mouton. Das ist doch Französisch und heißt >Schaf<, hab ich recht?«


  »Ja, warum?«, antwortete der Schulleiter unsicher.


  Doch noch ehe sie etwas erwidern konnte, zog sie ihr Vater energisch aus dem Zimmer.
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  Die Farm im Mondschein


  


  »Das hätte ich nie von dir gedacht, Jennifer«, schimpfte ihr Vater, als sie ihm Wagen saßen und nach Hause fuhren. »Entweder bist du doch nicht so schlau, wie wir immer dachten, oder es ist dir egal, ob deiner Familie etwas zustößt oder nicht.«



  »Ach, komm schon, Dad. Mouton ist ein Trottel, und ich hab mir bloß einen kleinen Spaß erlaubt - «


  »Das ist kein Spiel!«, schnauzte ihr Vater in den Rückspiegel. »Wir haben Feinde - von denen du keine Ahnung hast -, die mich, ohne zu zögern, einen Kopf kürzer machen würden, wenn sie wüssten, wer ich bin. Und dich übrigens auch.«


  »Umso besser«, erklärte Jennifer schmollend. »Ich finde mein Leben sowieso zum Kotzen.« Sie starrte aus dem Fenster und sah einen schwarzhaarigen Widder im Anzug, der Huf in Huf mit einem schlanken, blonden Schaf im Blümchenkleid den Bürgersteig entlangschlenderte. Drei kleine, flauschige Lämmer hüpften vor ihnen her. Sie rieb sich die Augen, doch die Tiere waren auch beim zweiten Hinsehen noch da. Es wurde immer schlimmer …


  »Wir hatten gehofft, dass du noch ein paar Tage zur Schule gehen würdest, ehe du aus gesundheitlichen Gründern zu Hause bleibst«, fuhr ihr Vater fort. »Wenn du eine Woche lang nicht zur Schule gehst, dann einen Tag aufkreuzt und mir nichts dir nichts wieder verschwindest, sieht das ziemlich merkwürdig aus. Und als wäre das noch nicht genug, verpasst du auch noch diesem Quadratschädel Bob Jarkmand einen Schlag ins Gesicht. Wahrscheinlich hat er es sogar verdient, aber dieser Boxkampf in der Schule will so gar nicht zu der Geschichte des armen, kranken Mädchens passen.«


  »Sagt doch einfach, ich wäre geisteskrank«, meinte sie höhnisch. »Ich habe sowieso das Gefühl, langsam den Verstand zu verlieren.«


  Der Gesichtsausdruck ihres Vaters im Rückspiegel wurde etwas sanfter. »Du bist nicht verrückt, Jennifer. Und wir tun alles, was in unserer Macht steht, um dich in dieser schwierigen Situation zu unterstützen. Aber du musst deinen Kopf benutzen!«


  Sie zog die Nase hoch und wischte sich die Tränen aus den Augen, als an der Ampel neben ihnen ein Minivan mit einer Kuh am Steuer hielt. Auf der Rückbank saßen drei Ferkel. »Aber es ist alles noch so neu. Ihr könnt nicht von mir verlangen, dass ich als Drache gleich alles richtig mache.«


  »Es ist bestimmt nicht einfach, das alles mit deinen jungen vierzehn Jahren hinzubekommen«, schaltete sich ihre Mutter ein. »Aber egal, ob wir deine Situation nachvollziehen können oder nicht, du musst auf deinen Vater hören. Er versucht dir gerade klarzumachen, dass es einige wesentliche Verhaltensregeln gibt, an die du dich halten musst. Wenn du das nicht tust, bringst du uns alle in Gefahr. Und deshalb musst du vernünftig sein.«


  Die Tatsache, dass sich ihre Mutter in das Gespräch einmischte, machte Jennifer nur noch wütender. Zornig starrte sie die Hinterköpfe ihrer Eltern an. »Ich weiß, am liebsten wäre es euch, ich wäre eine Marionette und würde nur das tun und sagen, was ihr wollt. Aber ich bin nicht euer Püppchen und werde es auch niemals sein!«


  Jennifer war immer noch schrecklich zornig, als sie später allein in ihrem Zimmer saß und düster vor sich hinbrütete. Ihre Poster mit Popstars, Fußballern und Schauspielern lagen zerfetzt auf dem Fußboden. Auf der nun leeren, blassrosa Zimmerwand skizzierte sie eine riesige Schafherde, die von einem dunklen, geflügelten Wesen gejagt wurde.


  »Jennifer?«


  Sie drehte sich nicht um. »Hallo, Susan. Komm ruhig rein. Das gilt auch für Skip und Eddie. Aber sag ihnen, sie sollen bloß nicht auf das oberste Holzgitter treten.«


  »Was machst du denn da?« Susans Stimme klang besorgt, während die Jungen hinter ihr durchs Fenster ins Zimmer kletterten.


  »Eigentlich ist es viel zu kalt, um das Fenster aufzu… He!« Eddies Stimme klang noch besorgter als die von Susan, doch er versuchte, es zu überspielen. »Werden dich deine Eltern nicht umbringen, wenn sie das sehen? Als ich vier war, hat mich mein Vater mal beim Kritzeln auf meiner Zimmerwand erwischt, und an das darauf folgende Kriegstribunal kann ich mich noch bis heute erinnern.«


  Jennifer drehte sich immer noch nicht um. »Keine Sorge. Sie werden mich nicht bestrafen. Ich bin sowieso nicht mehr lange in diesem Zimmer. Außerdem habe ich mir schon gedacht, dass ihr kommen würdet. Deshalb habe ich auch das Fenster offen gelassen. Du kannst es jetzt zumachen, Skip.«


  Sie hörte, wie das Fenster geschlossen wurde, und dann Susans zögernde Stimme. Es fiel ihr schwer, sich auf die Worte zu konzentrieren. Es roch nach Essen. Nach Beute. Sie versuchte, den Gedanken zu verscheuchen.


  Susan sagte, Skip habe ihr und Eddie von der Sache mit Bob Jarkmand erzählt. Bob hatte ins Krankenhaus gemusst, und die ganze Schule sprach von nichts andrem mehr. Es hieß, Jennifer würde vielleicht nie wieder zurückkommen, weil man sie rausgeworfen habe und …


  »Das stimmt nicht«, fiel ihr Jennifer ins Wort.


  Susan hielt inne. »Und warum kommst du dann nicht wieder in die Schule?«


  »Man hat mich nicht rausgeworfen. Ich bin nur …«Es fiel ihr so schwer, ihre beste Freundin zu belügen. »Ich will nicht darüber reden.«


  »Skip meinte, er hätte gehört, du wärst schwer krank, was auch irgendwie einleuchtend wäre«, schaltete sich Eddie ein. »Ich meine, so wie du letzte Woche plötzlich aus dem Wagen meines Vaters abgehauen bist. Wenn du nicht darüber reden willst, ist das völlig okay. Aber wir wollen nicht, dass du denkst, du wärst ganz allein. Wir sind immer für dich da, wenn du uns brauchst.«


  Jennifer streckte die Hand nach Eddie aus, der hinter ihr in die Hocke gegangen war. »Danke, Eddie.«


  Die anderen atmeten erleichtert auf, doch dann fuhr Jennifer fort: »Aber ich glaube, da muss ich alleine durch. Zumindest im Moment. Ihr könnt ruhig hierbleiben, wenn ihr wollt. Hört Musik und macht es euch gemütlich. Wenn ihr Lust habt, könnt ihr auch was an die Wand zeichnen. Aber ich will nicht viel reden.«


  »Ich kapier das nicht«, sagte Susan, als hätte sie gar nicht richtig zugehört. »Bei unserem letzten Fußballspiel warst du so gut. Und dann noch dieser sensationelle Siegtreffer. Und der K.O.-Schlag von Bob. Du scheinst nur so vor Kraft zu strotzen. Ich kann einfach nicht glauben, dass du so krank sein sollst.«


  Jennifer stand auf und zeichnete eine Baumgruppe in den Hintergrund. Zu weit weg für die Schafe, um vor ihrem Feind Schutz zu finden.


  Susan ließ nicht locker. »Auf jeden Fall wollte ich mich bei dir entschuldigen. Es war total blöd von mir, dass ich dich in der Schule nicht beachtet habe. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Es tut mir wirklich leid. Du bist meine beste Freundin, und wir haben uns so lange nicht gesehen und miteinander geredet. Du fehlst mir.«


  Jennifer brachte es einfach nicht über sich, etwas zu sagen. Einerseits war sie froh, dass sie Susan nicht gleichgültig war, und gleichzeitig wünschte sie, sie hätte ihr Fenster nicht offen gelassen. Dann wäre ihr all das erspart geblieben. Warum sollte sie sich mit Susan versöhnen, da sie sowieso schon bald wieder verschwinden musste - vielleicht sogar für immer?


  Eine Weile lang sagte keiner ein Wort, dann platzte Susan der Kragen. »Verdammt, kannst du dich nicht wenigstens mal umdrehen und uns ansehen?«


  Ich habe Angst vor dem, was ich sehen werde, dachte Jennifer. Mit Schrecken erinnerte sie sich an das Schaf im Bus und an all die anderen Tiere in der Stadt. Sie wollte ihre Freunde so in Erinnerung behalten, wie sie waren, und nicht als groteske Gestalten, die aussahen, als wären sie gerade einem abgedrehten Tierfilm entsprungen. Aber sie wusste nicht, wie sie das ihren Freunden erklären sollte.


  »So langsam wird dieses Spielchen langweilig«, knurrte Susan.


  »Susan, lass sie in Ruhe!«, bat Eddie. »Wir wissen doch gar nicht, was - «


  »Ich hatte mal eine Mutter, die todkrank war. Das ist jetzt fünf Jahre her«, fiel ihm Susan ins Wort. »Jennifer erinnert sich bestimmt noch an sie. Sie starb sechs Monate, nachdem die Ärzte Krebs diagnostiziert hatten. In diesen sechs Monaten hat sie sich völlig abgeschottet und mit keinem geredet. Nicht einmal mit mir, obwohl ich jeden Abend an ihrem Bett gesessen habe. Sie wurde immer weniger und hat nur das Nötigste gesagt. Und dann ist sie einfach gestorben, ohne es wiedergutzumachen. Das war egoistisch und grausam.


  Wenn Jennifer das genauso machen will, soll sie ruhig. Aber dann werde ich meine Zeit bestimmt nicht hier verschwenden. Noch einmal tu ich mir das nicht an.«


  Jennifer hörte, wie jemand versuchte, das Fenster hochzuschieben, das offenbar klemmte. »Dieses blöde Fenster kann mich mal. Dann geh ich eben unten raus.«


  Als Susan die Zimmertür öffnete und in den Flur trat, erhaschte Jennifer einen Blick auf ihre Freundin: ein pechschwarzer Araber mit glänzender Mähne, dem die Tränen über die samtweichen Nüstern rannen. Jennifer schüttelte das Bild ab und dachte an Susans Mutter. Wie konnte sie das nur vergessen! Sie hätte nie zulassen dürfen, dass ihre Eltern eine unheilbare Krankheit als Erklärung für ihr Fortbleiben benutzten.


  Am liebsten wäre sie ihrer Freundin nachgelaufen, aber jetzt war alles nur noch schlimmer. Was würde Susan sagen, wenn sie erfuhr, dass die Geschichte mit der Krankheit nur eine billige Ausrede war?


  Doch das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Sie konnte sowieso nichts dagegen machen. Über kurz oder lang würde sie alle ihre Freunde verlieren. Vielleicht nicht alle auf einmal, aber einen nach dem anderen …


  »Susan!« Eddie stürmte in Gestalt eines silbergrauen Hengstes aus dem Zimmer. »Ich bin gleich wieder da. Susan!«


  Sie hörte Schritte auf der Treppe und Gemurmel. Dann wieder Susans aufgebrachte Stimme und die Stimmen ihrer Eltern. Schließlich rief ihre Freundin noch etwas, und die Haustür fiel krachend ins Schloss. Dann war es still.


  »Skip, wenn du noch hierbleiben willst, nimm dir ein Stück Kohle.«


  »Okay.« Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an, als er sich vorbeugte und eines der letzten Poster von der Wand riss. »Brauchst du noch mehr Schafe oder lieber was anderes?«


  »Was anderes«, antwortete sie und schauderte. Neben ihr stand wieder das abgemagerte Schaf aus dem Bus. Sie starrte krampfhaft auf ihre Zeichnung und versuchte nicht zuzusehen, wie es ungeschickt an die Wand kritzelte. »Definitiv etwas anderes. Ganz egal, was.«


  Am darauf folgenden Tag hörte Jennifer auf zu essen. Seit ihrem unglückseligen Zusammentreffen mit Mr Mouton fühlte sie sich wie ein Raubtier - und sie hatte das Gefühl, ihren Heißhunger kaum noch zügeln zu können. Es war ihre Schuld, dass sämtliche Personen in ihrem Umfeld entweder die Gestalt, den Geruch oder den Namen einer leckeren Mahlzeit trugen. Seitdem sie nichts mehr aß, wurde ihr Appetit natürlich nur noch größer, und binnen einer Woche sah Jennifer Essen an den ungewöhnlichsten Orten: Nudeln, die im Waschbecken versanken, Schokoladenkekse anstelle von Tür-und Fenstergriffen oder Fische, die auf den Kleiderhaufen, die sich in ihrem Zimmer türmten, herumhüpften.


  Drei Wochen lang ging sie kaum noch aus ihrem Zimmer. Ihre Mutter brachte ihr Essen, das sie nicht anrührte - ein Mal probierte sie einen Löffel Hühnerbrühe und spuckte sie sofort wieder aus, als sie den durchdringenden Blutgeschmack schmeckte und musste bitten und betteln, damit Jennifer wenigstens etwas Wasser trank und trockenes Brot knabberte. Ihre Wände waren mit Kohlezeichnungen übersät: über der Schafsherde schwebte mittlerweile eine Schar Racheengel und - dank Skips künstlerischer Mitarbeit - mehrere schwarze, gesichtslose Schmetterlinge. Die rosa Wandfarbe schimmerte an manchen Stellen durch die Flügel und erinnerte Jennifer an den Schwertschwanz, der in Ms Grafs Biologiestunde so jämmerlich geschrien hatte. Aber das alles kam ihr vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her.


  Skip und Eddie schauten ab und zu nach der Schule bei ihr vorbei, manchmal gemeinsam, manchmal allein. Sie brachten ihr jedes Mal etwas zu essen mit, weil ihre Eltern hofften, dass sie es von jemand anderem vielleicht annehmen würde. Doch am Ende, als der Plan nicht aufging, aßen ihre Freunde es jedes Mal selbst auf.


  Meistens kamen sie in der Gestalt von Tieren - Eddie als wunderschöner braun gesprenkelter, silbergrauer Hengst und Skip in Gestalt eines übermäßig großen, mageren Schafes. Jennifer fand beides gleichermaßen beunruhigend und schloss meistens die Augen mit der Erklärung, sie würden ihr wehtun und sie müsse sich ausruhen. Sie bat ihre Freunde, ihr alles Mögliche zu erzählen: von der Schule - »langweilig« -, von Bob Jarkmand - »auf dem Weg der Besserung« - und sogar von den Mädchen, die ihnen gefielen - »albern«.


  Wenn das Thema banal genug war, stellte sie sogar ein oder zwei Fragen, damit sie nicht aufhörten zu reden. Auch wenn sie wusste, dass sie eines Tages genau wie Susan verschwinden würden, war sie noch nicht bereit, jetzt schon alle ihre Freunde zu verlieren. Außerdem hegte Jennifer insgeheim die Hoffnung, dass sich bei den Gesprächen irgendwann eine Gelegenheit ergeben würde, ihnen die Wahrheit zu sagen.


  Doch in den Wochen, nachdem Susan aus dem Haus gelaufen war, schien der richtige Zeitpunkt nie zu kommen. Jedes Mal, wenn Eddie oder Skip das Gespräch auf ihren Gesundheitszustand brachten, schüttelte Jennifer nur stumm den Kopf. Ein klares Zeichen für ihre Freunde, das Thema zu wechseln.


  Eines frühen Morgens, lange vor Sonnenaufgang, weckte sie jemand, den sie in den vergangenen Wochen kaum zu Gesicht bekommen hatte: ihr Vater.


  »Wir fahren«, erklärte er knapp.


  »Wohin?«


  »Zu Grandpa auf die Farm. Zieh dich an.«


  Die Vorstellung, die nächste Sichelmondphase bei ihrem Großvater zu verbringen, gefiel Jennifer. Eigentlich hatte sie überlegt, bei ihrer nächsten Verwandlung nicht mitzufahren. Sie hatte sich ausgemalt, wie Skip, das Schaf, und Eddie, der Hengst, eines Tages in ihr Zimmer marschierten und Jennifer, den Drachen, in ihrem Bett vorfanden. Aber das konnte warten.


  »Werden dieses Mal auch noch andere Werdrachen da sein?«


  »Zieh dich an. Und denk dran, am besten alte Klamotten.«


  Sie fuhren mit dem Wagen zur Hütte, während der abnehmende Mond ostwärts wanderte. Trotz Jennifers Protest durfte Phoebe dieses Mal nicht mitkommen.


  »Du wirst keine Zeit haben, mit deinem Hund zu spielen. Deine Mutter bleibt zu Hause. Die beiden können aufeinander aufpassen.«


  Also fuhren sie allein. Unterwegs sprachen sie kaum, und die Fahrt erschien Jennifer viel länger als sonst. Als sie endlich auf Großvaters Grundstück einbogen, betrachtete Jennifer durch das Autofenster aufgeregt die Landschaft: die Wildblumenwiese, über die sie geflogen war, den demolierten Bienenstock und die Schafe - echte Schafe, keine dürren Skip-Schafe -, die träge auf der Weide grasten.


  »Hast du eigentlich was von diesem Morphin dabei, das mir Mom letztes Mal gegeben hat?«, fragte sie ihren Vater nervös, als er den Wagen abstellte.


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich bin mit den Methoden deiner Mutter nicht ganz einverstanden. Weißt du, es ist schwer zu verstehen, was es bedeutet, ein Werdrache zu sein, wenn man selbst keiner ist. Als du dich zum ersten Mal verwandelt hast, war es vor allem deshalb so schlimm, weil du nicht wusstest, was mit dir geschieht. Was du gespürt hast, war vor allem Angst, weniger Schmerz.«


  »Ich weiß nicht. Für mich hat es sich trotzdem wie die schlimmsten Schmerzen angefühlt, die ich jemals hatte.«


  »Aber dieses Mal wird es anders sein. Je öfter man sich verwandelt, desto mehr gewöhnt man sich daran. Wenn du ein Schmerzmittel nimmst, dauert es nur länger, bis sich dein Körper angepasst hat.«


  Um sie herum war es vollkommen still. Kein Windhauch regte sich, und auch die Steinadler, die sie bei ihrem letzten Aufenthalt täglich gesehen hatte, waren in der Morgendämmerung weder zu sehen noch zu hören. Ihr Vater stieg aus dem Wagen und nahm die Taschen aus dem Kofferraum. »Ich glaube, du hast nicht genug Sachen eingepackt, aber deine Mutter kann dir ja nächste Woche noch mehr Kleider mitbringen.«


  »Warum, wie lange bleiben wir denn?«


  »Eine Weile. Deine Mutter und ich haben beschlossen - «


  »Ihr habt beschlossen?«


  » - dass es einfach zu gefährlich ist, dich in Winoka herumlaufen zu lassen, wo dir jeden Moment ein Fehler unterlaufen kann und - «


  »Ein Fehler unterlaufen? Wie meinst du das?«


  »Außerdem machen wir uns Sorgen um deine Gesundheit, weil du schon lange nichts Richtiges mehr gegessen hast.«


  »Ich kann selbst sehr gut entscheiden, was und wann ich esse.«


  »Auf jeden Fall brauchst du einen sicheren Ort, an dem du dich aufhalten kannst, bis du dich daran gewöhnt hast.«


  »Woran denn? Dass ab jetzt andere Leute über mein Leben bestimmen?«


  »Bis du dich daran gewöhnt hast, das zu sein, was du jetzt bist, und dich damit wohlfühlst.«


  Sie folgte ihm durch die Scheune in den Vorraum zur Küche. »Aber ich werde mich nie wohlfühlen, so wie ich jetzt bin! Ich hasse es, dass ich nicht so ein Drache bin wie Grandpa und du. Ich hasse es, dass ich plötzlich alles anders sehe und rieche. Ich hasse es, dass ich meine Freunde belügen muss. Und ich hasse es, wie sehr es mir wehtut.« Sie ließ sich in den Sessel im Wohnzimmer fallen. Ihr Vater blieb in der Küchentür stehen und sah sie an.


  »Genau deshalb bist du hier. Weil du Zeit brauchst. Vertrau mir, Jennifer.«


  »Wie soll ich jemandem vertrauen, der mich vierzehn Jahre lang belogen hat«, erwiderte sie zornig. Die Bemerkung war ihr herausgerutscht, aber sie dachte gar nicht daran, sie zurückzunehmen. Schließlich war es die Wahrheit.


  Ihr Vater sah sie wortlos an. Dann drehte er sich um und ging in die Küche.


  Die Verwandlung geschah eine knappe Stunde später, und obwohl Jennifer es nur ungern zugab, behielt ihr Vater recht. Es tat tatsächlich nicht mehr so weh wie beim ersten Mal. Es war zwar immer noch ziemlich unangenehm, wenn sich ihre Eingeweide verschoben, und die Art, wie sich ihre Wirbelsäule verbog, jagte ihr nach wie vor eine Heidenangst ein. Doch sie verspürte kaum Schmerzen in Gesicht, Armen und Beinen.


  Da sie diesmal weniger Schmerzen und Angst hatte, war Jennifer in der Lage, ihre Verwandlung bewusster mitzuerleben. Mit zusammengebissenen Zähnen stellte sie fest, dass die interessanteste Phase jener Moment war, in dem sich ihre Flügel entfalteten. Aus ihren Schulterblättern wuchs eine hauchdünne Membran, die Arme und Oberkörper überzog und sich von ihren geschuppten Handgelenken bis zu ihrem glänzenden Bauch erstreckte. Ihre Ellbogen knickten nach hinten und knirschten dabei grauenhaft, trotzdem fühlte es sich nicht anders an, als wenn man die Fingerknöchel knacken ließ.


  Am Ende konnte sie nicht sagen, was beunruhigender war: ihre erste Verwandlung vor wenigen Wochen, bei der sie Todesangst verspürt und kaum etwas mitbekommen hatte oder diese Verwandlung, bei der sie genau wusste, was mit ihr geschah, und in aller Ruhe mitverfolgen konnte, wie sich ihr menschlicher Körper in einen Drachen verwandelte.


  Als ihre Haut immer dicker wurde und in dem leuchtenden Blau erstrahlte und das glatte Horn aus ihrer länglichen Schnauze wuchs, kam sie schließlich zu dem Schluss, dass sie auf beide Verwandlungen gut hätte verzichten können.


  Kurz darauf erschien ihr Vater. Jennifer hatte ihn gebeten, sie bei der Verwandlung allein zu lassen. Auch er war wieder in Drachengestalt. Er betrachtete sie lächelnd, doch seine silbergrauen Augen blieben ernst. Er schien ihre Bemerkung von vorhin noch nicht vergessen zu haben.


  »Der Mond hat weiter abgenommen. Die anderen werden also bald hier sein. Du wartest hier auf sie.«


  »Und was ist mit dir? Bleibst du denn nicht hier?«


  Seine silbergrauen Augen blieben kalt. »Du brauchst nicht so zu tun, als wärst du enttäuscht.«


  Jennifer hatte diesen bitteren Unterton noch nie bei ihrem Vater gehört und nahm ihn verwundert zur Kenntnis. Plötzlich erschien er ihr viel jünger - vielleicht fühlte sie sich auch älter. Schuldbewusst senkte sie den Blick.


  »Dad, es tut mir leid, dass ich mich so angestellt habe, als - «


  »Es braucht dir nicht leidzutun«, unterbrach er sie und sah ihr fest in die Augen. »Deine Reaktion ist völlig normal. Weißt du, ich schade im Moment wahrscheinlich mehr, als ich nutze. Dein Großvater wird dir ein viel besserer Lehrer sein als ich.«


  »Aber wohin gehst du? Du hast dich doch auch in einen Drachen verwandelt. Ist es nicht besser, wenn du hierbleibst, bis du wieder ein Mensch bist?«


  »Ich werde dorthin gehen, wo ich oft hingehe, wenn ich ein Drache bin. Ins Tal des Mondes.«


  »Kann ich - ich meine nicht jetzt sofort, aber irgendwann - auch mal mitkommen?«


  Er sah sie schweigend an und musterte sie abschätzend wie eine Fremde. Sein kritischer Blick machte sie wütend und unsicher zugleich.


  »Ja, wenn der richtige Moment gekommen ist«, sagte er schließlich. »Aber jetzt muss ich los, solange der Mond noch aufs Wasser scheint.« Er wandte sich zum Abflug.


  »Und wann kommst du wieder?« Plötzlich hatte sie Angst. Was, wenn Grandpa nicht wiederkam und ihr die anderen Werdrachen nicht freundlich gesonnen waren? Und was sollte überhaupt die Bemerkung mit dem Mond auf dem Wasser?


  »Ich werde wahrscheinlich einige Wochen dort bleiben«, sagte er. »Und deine Mutter ist auf einem Fortbildungsseminar. Auf dem Rückweg nehme ich den Wagen dann wieder mit.«


  »Wieso denn einige Wochen? Ich dachte, du bist nur während des Sichelmondes ein Drache.«


  Er beugte sich herab und offenbarte seine scharfen Zähne mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Seltsam, nicht wahr?«


  Und dann flog er einfach davon. Eine Stunde später ging die Sonne auf, und weit und breit war immer noch niemand zu sehen. Es war vollkommen still und die Morgenluft feucht und kühl. Jennifer rollte sich auf der Veranda zusammen und hielt Ausschau nach irgendeinem Lebenszeichen. Gerade, als sie sich fragte, ob sie sich etwas zu essen fangen sollte, tauchte ihr Frühstück direkt vor ihrer Nase auf.


  Ein halbes Dutzend von Großvaters Schafen galoppierte um die nordöstliche Ecke des Hauses, weit entfernt von ihrem eigentlichen Weideland. Irgendetwas musste sie erschreckt haben.


  In diesem Moment hörte sie ein lautes Stampfen, und Sekunden später stürmten drei riesige olivgrüne Gestalten um die Ecke. Die drei Drachen - eine Drachenart, die Jennifer noch nie zuvor gesehen hatte - brüllten so laut, dass sie erschrocken zusammenzuckte. Als sie die Schafe entdeckten, steigerten sie ihr Tempo und jagten ihrer Beute hinterher.


  »He, was zum - «, begann Jennifer, doch ihre Stimme ging in dem Getöse unter. Hatte sie etwa schon wieder Hirngespinste, oder waren diese Wesen echt? Nein, sie waren definitiv echt, genauso wie die Treibjagd direkt vor ihren Augen. Die Drachen hatten große, kräftige Vorderarme und erstaunlich zarte Flügel auf dem Rücken. Sie sahen nicht aus, als könnte man ernsthaft damit fliegen. Jennifer konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie diese Riesen über einem See kreisten und schon gar nicht, wie sie anmutig in die Tiefe rasten, um einen Fisch zu angeln. Dafür bewegten sich die unbekannten Geschöpfe deutlich sicherer auf den Beinen als Jennifer. Doch am allermeisten faszinierte sie ihre Augen. Drei schlitzförmige, purpurrote Augenpaare hefteten sich unerbittlich auf ihre Beute. Selbst wenn die Schafe Gazellen gewesen wären, hätte ihnen das auch nichts genutzt, da war sich Jennifer sicher. Einer der Drachen holte eines der verzweifelt blökenden Schafe ein. Mit einer blitzschnellen Kopfbewegung duckte er sich unter den Bauch des Tieres und durchbohrte dessen Brustkorb mit seinem Nasenhorn. Das Schaf flog in die Luft und fiel tot zu Boden.


  Autsch. Sie blinzelte und strich sich zaghaft mit der Flügelkralle über ihr eigenes Horn.


  Die anderen beiden Drachen waren kurz davor, sich ihre eigenen Schafe zu schnappen, als zwei schlanke, blaue Gestalten über die nahe stehenden Bäume glitten und langsam nach unten schwebten. Das Blau ihrer Schuppen ähnelte dem von Jennifer, doch mit ihren riesigen rosa, orange und gelb schillernden Flügeln erinnerten sie eher an Schmetterlinge.


  Mit übermütigem Gelächter schwangen die Neuankömmlinge ihre Schwänze nach unten und streiften die drei grünen Drachen mit ihren Schwanzspitzen. Funken stoben durch die Luft, und es gab laute Protestrufe und noch mehr Gelächter. Die blauen Drachen versuchten, eines der übrigen Schafe zu ergattern, doch die grünen Drachen wehrten sie lachend ab.


  »He, Catherine!«, rief einer der fliegenden Drachen mit goldglänzenden Augen. »Was ist los? Kannst du etwa immer noch nicht fliegen?«


  »Na warte, sag das noch mal«, erwiderte einer der grünen Drachen grinsend. »Gleich schnapp ich dich zum Frühstück!«


  »Tja, daraus wird wohl nichts. Und die Schafe könnt ihr auch vergessen!«


  Während Jennifer gebannt die Drachen beobachtete, sah sie plötzlich aus den Augenwinkeln, wie sich am Waldrand etwas Dunkles bewegte. Ihr Blick fiel auf einen graugrünen Haufen, der wie ein pflanzenüberwucherter Erdhügel aussah und ihr noch nie zuvor aufgefallen war. Angestrengt spähte sie zu dem mysteriösen Hügel hinüber und stellte überrascht fest, dass dieser Augen hatte - silbergraue Augen. Ihr Blick wanderte zurück zu den Schafen und Drachen.


  Sie sahen ziemlich hungrig aus und nicht allzu freundlich
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  Die Legende des Alten Feuerofens


  


  Jennifer hob den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, was dieser unheimliche Erdhaufen mit Augen sein mochte und ob sie die anderen vor ihm warnen sollte oder nicht. Doch noch ehe sie auch nur einen Laut über die Lippen brachte, schlug das merkwürdige Wesen zu. Als ein ahnungsloses Schaf vorübertrottete, schnellte seine Schnauze blitzschnell nach vorn, packte das arme Ding an seinem flauschigen Kragen und schüttelte es.



  »Schleicheralarm!«, brüllte einer der blauen Drachen lachend. »Mullery will uns unser Frühstück wegschnappen!«


  Plötzlich stürmten alle in die gleiche Richtung. Doch noch ehe einer der grünen oder blauen Drachen den Tatort erreichte, war der unheimliche, schlammfarbene Angreifer mitsamt seiner Beute im Gestrüpp verschwunden.


  »Komm sofort da raus, Mullery!«, brüllten die Drachen und rüttelten an den Zweigen der Büsche. »Los, zeig dich, oder sollen wir dir ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen und das Gelände hier abfackeln?«


  »Untersteht euch!«, rief Jennifer erbost, sprang mit einem Satz über das Geländer der Veranda und landete - ziemlich elegant, wie sie fand - auf der Wiese in unmittelbarer Nähe der fremden Besucher. Die Drachen zuckten zusammen, doch dann breitete sich ein Lächeln auf ihren Gesichtern aus.


  »Du bist Crawfords Enkelin, stimmt’s?«, meinte einer der olivgrünen Drachen.


  »Ja, ich bin Jennifer Scales. Und wer seid ihr? Könnt ihr mir mal erklären, was ihr auf unserem Grundstück zu suchen habt, das ihr gerade abfackeln wolltet?«


  Der grüne Drache streckte eine Flügelkralle aus. »Ich bin Catherine Brandfire. Das mit dem Abfackeln war natürlich nur Spaß. Wir wissen ganz genau, was hier erlaubt ist und was nicht.«


  Jennifer ergriff zögernd die ausgestreckte Kralle und drückte sie. »Da bin ich ja beruhigt. Und was ist mit den Schafen?«


  »Warum, willst du auch eins? Dann mach doch einfach bei uns mit. Das heißt allerdings, dass dann zwei von uns und nicht nur einer mit leerem Magen herumlaufen müssen!« Bei der letzten Bemerkung wandte sie sich an die ganze Gruppe, und einige Drachen kicherten.


  »Wie kommt es, dass ich euch noch nie hier gesehen habe?«


  Catherine zuckte die Schultern. »Ich selbst bin noch nicht so lange dabei. Ich bin erst vor Kurzem sechzehn geworden. Die anderen kommen schon seit Jahren her. Manche finden es einfach zu langweilig, sich das Essen einfach servieren zu lassen. Es macht viel mehr Spaß, wenn man sich seine Beute selbst fangen muss.«


  Ein blauer Drache, der über ihnen schwebte, schaltete sich ein. »Dir fehlt wohl der Nervenkitzel, Catherine? Dann warte nur, bis wir im Tal des Mondes auf Jagd gehen!«


  »Moment mal. Heißt das, ihr kommt immer hierher, wenn Sichelmond ist? Und meinen Großvater kennt ihr auch?«


  »Und ob wir den kennen!«, meldete sich eine Stimme aus dem Gebüsch. Der lebende Erdhaufen mit den silbergrauen Augen zwängte sich zwischen den Zweigen hervor, veränderte blitzschnell Form und Farbe und sah plötzlich ebenfalls wie ein Drache aus. Er ähnelte ihrem Vater und Großvater: dunkellila mit großem knochigem Schädel, auf dem ein pechschwarzer Kamm thronte. »Jeder kennt Scales, den Ältesten, und seinen Sohn Jonathan.« Er lächelte nicht, doch in seiner Stimme schwang Respekt mit.


  Jennifer fragte sich, was es mit dem »Ältesten« wohl auf sich hatte, doch etwas anderes interessierte sie noch viel brennender. »Aber wie kommt es, dass ich euch noch nie hier gesehen habe?«


  Ein blauer Drache, dessen Flügelunterseiten perlmutfarben schimmerten, landete elegant neben ihr. »Wahrscheinlich warst du noch nie kurz vor oder nach Neumond hier.«


  »Wahrscheinlich nicht… das heißt, zumindest bis vor Kurzem.« Früher, als alles noch ganz normal war, hatte sie kaum auf den Mond geachtet. Warum sollte sie auch? Manchmal hatte sie den Sternenhimmel betrachtet, aber sonst hatte sie ihm keine Beachtung geschenkt. Schließlich war sie keine Himmelsforscherin.


  »Letztes Mal hat uns Crawford weggeschickt, bevor du hergekommen bist. Deine Familie meinte, es wäre besser für dich, wenn wir beim ersten Mal nicht da sind. Schön, dass wir dich endlich kennenlernen, Jennifer. Ich bin Alex Rosespan. Ich bin seit sechs Jahren ein Flugdrache, und mein Bruder Patrick seit ein paar Monaten. Ohne deinen Großvater hätten Patrick und ich nicht gewusst, wohin wir gehen sollen, als wir uns zum ersten Mal verwandelt haben. Das hier ist unser zweites Zuhause.«


  »Ja, das gilt für uns alle«, bestätigte Catherine. »Ich habe mich erst zwei Mal verwandelt, aber jeder weiß, dass Crawfords Farm der sicherste Ort für einen Werdrachen ist. Und hierher kommen auch die Tutoren, um die Neulinge in ihren Fähigkeiten zu unterrichten.«


  »Was denn für Fähigkeiten? Meinst du Feuerspeien und Fliegen?«


  »Ja, und noch ganz andere, viel interessantere Dinge.« Catherines purpurrote Augen leuchteten. »Wir Jagddrachen können zum Beispiel Echsen herbeirufen, oder Schleicher wie Mullery können sich perfekt tarnen.«


  »Das ist mein erstes Jahr als Tutor«, erklärte Alex. »Ich zeige den Flugdrachen, wie sie ihren Schwanz einsetzen können.«


  Jennifer setzte sich auf ihre Hinterfüße, und ihr Schwanz zuckte nervös. Für sie klang das alles verdächtig nach Schule …


  »Weißt du denn schon, für welche Art du dich entscheiden wirst?«


  »Wie meinst du das, für welche Art?«


  »Naja, auf welche Drachenart du dich konzentrieren wirst«, meinte Alex. »Du siehst aus, als hättest du ein bisschen von allem. Horn und Statur eines Jagddrachens, Haut und Schwanz eines Flugdrachens, und ein bisschen Schleicher ist definitiv auch mit dabei. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob es so etwas wie dich überhaupt schon einmal gegeben hat. Normalerweise bevorzugen Mischlingsdrachen immer eine bestimmte Drachenart.«


  Die Erinnerung daran, dass sie nicht nur kein normaler Mensch, sondern auch kein normaler Drache war, schlug ihr wie ein kalter Novemberwind ins Gesicht und ließ sie erröten. Was mussten diese reinrassigen Wesen, die alle genauso aussahen, wie es sich für ihre Art gehörte, bloß von ihr denken? Sie fühlte sich wie ein räudiger Straßenköter unter lauter Rassehunden. »Ich … ähm … ich weiß nicht. Mein Dad hat garnichts gesagt … und Grandpa auch nicht … das kommt bestimmt alles nur von meiner doofen Mutter …«


  »Ich finde, du bist eine tolle Mischung«, erklärte Catherine mit einem warmherzigen Lächeln. »Du siehst wirklich umwerfend aus! Und so eine Mischform ist bestimmt sehr praktisch. Jede Rasse hat nämlich ihre Stärken und Schwächen - wir Jagddrachen können zum Beispiel nicht fliegen. Aber du kannst bestimmt fast alles lernen, was du willst, und wirst es auch beherrschen. Vielleicht können wir ja zusammen Echsen herbeirufen lernen?«


  »Echsen was?« Jennifer war erleichtert, dass der grüne Drache so freundlich zu ihr war, auch wenn sie nur Bahnhof verstand. »Meinst du wirklich, so was kann ich?«


  »Klar, warum denn nicht? Probieren geht über studieren. Das habe ich in der Highschool gelernt, als ich dachte, ich würde Mathe nie kapieren, aber dann hat es doch noch geklappt.«


  Am liebsten hätte Jennifer den fremden Drachen umarmt, doch in diesem Moment landete jemand neben ihr, und sie zuckte erschrocken zusammen. Es war Grandpa Crawford.


  »Na, hast du schon neue Freunde gefunden, Niffer?«, erkundigte er sich lächelnd. »Das freut mich. Aber jetzt wird erst mal gefrühstückt. Ihr anderen bringt eure Jagd zu Ende und kommt dann hoch zum Haus. Wir werden gemeinsam grillen und ein paar Geschichten erzählen.«


  Als das gemeinsame Frühstück begann, hatte Jennifer nicht weniger als zweiunddreißig verschiedene Drachen gezählt, die über die Wiesen ihres Großvaters jagten, zwischen den Bäumen umherstreiften oder mit ausgebreiteten Flügeln über dem See schwebten. Es gab große, kräftige Jagddrachen wie Catherine, die in allen Grüntönen schillerten, mit purpurroten Augen, Nasenhörnern und winzigen Flügeln; leuchtend blaue Flugdrachen wie Alex mit goldglänzenden Augen und schimmernden Flügelunterseiten und Schleicher wie ihr Vater und Großvater, die dunkellila bis blauschwarz waren, mehrere Hörner oder eine Art Kamm am Hinterkopf trugen und die man oft kaum wahrnahm, weil sie die Farbe ihrer Schuppen perfekt an ihre Umgebung anpassen konnten.


  Es war merkwürdig, all diese sonderbaren Wesen auf dem vertrauten Grundstück ihres Großvaters zu sehen. Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr wurde ihr bewusst, wie sehr sich alles, was ihr bisher vertraut erschienen war, veränderte - die Menschen zu Hause in ihrer Stadt, ihre Freunde, ihre Familie, einfach alles.


  Natürlich stand Lammfleisch auf dem Speiseplan, und Jennifer ließ es sich nicht nehmen, ihr eigenes Schaf zu fangen und zuzubereiten. So hatte sie wenigstens das Gefühl dazuzugehören, und je länger sie die anderen Drachen beobachtete, desto besser gefiel es ihr. Während sie den anderen bei der Jagd zugesehen hatte, war ihr erst bewusst geworden, wie lange sie schon keine feste Nahrung mehr zu sich genommen hatte, und plötzlich kam sie sich wie eine Närrin vor. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?


  Die Drachen waren fröhlich und ausgelassen. Meistens konnte sie nur schwer einschätzen, ob ein Drache männlich oder weiblich, alt oder jung war, aber ihre Eltern hatten recht gehabt: Sie war mit Abstand die Jüngste von allen. Flugdrachen plauderten mit Schleichern, Schleicher lachten mit Jagddrachen - und keinen schien es zu interessieren, wer was war, und kein Drache blieb für sich allein. Selbst Jennifer, die versuchte, sich zurückzulehnen und die anderen über ihre Lammstücke mit Ketchup hinweg zu beobachten, musste über ihre Scherze lachen und lächelte den Drachen, die an ihr vorüberkamen, zu.


  »Wo bleibt die versprochene Geschichte?«, rief einer der Flugdrachen, nachdem die meisten ihr Mahl beendet hatten. »Wo ist der gute, alte Crawford? Crawdad, bitte erzähl uns eine Geschichte!«


  »Hier bin ich! Wie wär’s, wenn einer von euch mal mitschreiben würde? Dann müsstet ihr mir damit nicht immer auf die Nerven gehen.« Die Stimme ihres Großvaters klang fröhlich, und die anderen lachten ausgelassen. »Na schön, ihr wollt also eine Geschichte hören. Schließlich ist das bei uns so üblich, insbesondere wenn ein neuer Drache da ist. Auf diese Weise gibt unser Volk unsere Geschichte und Legenden weiter - immer bei einem gemeinsamen Mahl im Schein des Sichelmondes. Unsere Geschichten stehen weder in Büchern noch in anderen Schriften - die meisten Werke in meinem Wohnzimmer sind reine Fantasieprodukte -, aber heute werde ich euch eine Geschichte erzählen, von denen manche behaupten, sie sei wirklich geschehen, und andere nicht.


  Es geschah zu einer Zeit vor vielen, vielen Jahrhunderten, als die Menschen die Existenz der Drachen noch akzeptierten. Sie duldeten ihre Anwesenheit und ließen sie gewähren; in manchen Teilen der Welt wurden sie sogar verehrt. Manche Zivilisationen glaubten, Drachen würden über Glück, Wetter, oder sogar Leben und Tod entscheiden. Und so befragten sie die Drachen über ihre Landwirtschaft, ihre Kriege und sogar die Wahl ihres Ehepartners.


  In jener Zeit gab es eine besondere Macht, die den Drachen außergewöhnliche Lebenskraft verlieh. Heute wissen wir kaum noch etwas über sie außer ihrem Namen: Alter Feuerofen.«


  »Was, ein Ofen? Also eine Art Feuerstelle?« Die Frage kam von einem Flugdrachen mit junger Stimme, der neben Alex saß und die gleichen gemusterten Flügel wie dieser hatte. Jennifer nahm an, dass es Alex’ jüngerer Bruder Patrick war. »Die Geschichte handelt von einem dämlichen Ofen?«


  Crawfords Enkelin und die meisten anderen erfahrenen Werdrachen wussten, dass sich der Älteste nur ungern beim Erzählen einer Geschichte unterbrechen ließ. Crawford bedachte die Frage mit einem schmalen Lächeln, dann fuhr er fort.


  »Dieser legendäre Feuerofen erfüllte mächtige unterirdische Höhlen mit seinem prasselnden, lodernden Feuer, und ganze Wälder leuchteten im Schein seiner blaugrünen Flammen. Doch im Unterschied zu gewöhnlichem Feuer zerstörten die Flammen die Bäume nicht, sondern ließen sie gedeihen. Vor mehr als tausend Jahren schuf der Alte Feuerofen einen magischen Rückzugsort für Werdrachen, und im Tal des Mondes wuchsen jene Mondulmen, die für uns Drachen so wichtig sind.«


  Einige Drachen nickten zustimmend, und Jennifer wäre am liebsten aufgesprungen. Wo zum Kuckuck lag dieses geheimnisvolle Tal des Mondes, und was hatte es damit auf sich? Und was waren Mondulmen? Aber sie beherrschte sich und hörte weiter zu, ohne ihren Großvater zu unterbrechen.


  »Eines Nachts schlich ein Stamm der Werachniden ins Tal des Mondes. Sie hatten von der ungeheuerlichen Kraft des Alten Feuerofens gehört und trachteten danach. Mittels Zauberkraft spannen sie ein Netz um die Wehranlagen des Ofens, legten seine Funktion lahm und raubten sein Geheimnis. Doch als sie fliehen wollten, loderte der Ofen ein letztes Mal auf und alarmierte die Drachen, bis sie von überall herkamen.


  Kein einziger Werachnid verließ lebend das Tal, doch der Alte Feuerofen war unwiederbringlich zerstört. Sein Licht und sein Feuer erloschen, sein Lodern erstickte, und nach kurzer Zeit war er für immer verschwunden.«


  »Verschwunden?« Schon wieder Patrick.


  Crawford warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Ja, ganz richtig«, erwiderte der Ältere schroff. »Man hat ihn nie wiedergefunden.«


  »Aber man muss doch einfach nur in die Höhle gehen, wo der Ofen gewesen ist, und sich ein bisschen umsehen. Vielleicht kann man ihn ja sogar reparieren.«


  »Du bist ja ein ganz schlaues Kerlchen«, stellte der Älteste spöttisch fest. »Wahrscheinlich hast du auch schon eine Karte, auf der die Lage des Alten Feuerofens eingezeichnet ist, und dann schnappst du dir Hacke und Schaufel und eine große Tube Alleskleber!«


  Jennifer verfolgte die Szene aufmerksam - niemand hasste es so sehr, mitten in einer Geschichte unterbrochen zu werden, wie ihr Großvater trotzdem ließ ihr eine Frage einfach keine Ruhe. »Ähm, bitte entschuldige die Frage, Grandpa, aber was sind Werachniden? Ich meine, es gibt Werdrachen, Werachniden … Sind das etwa Spinnen? Und wie viele Werdingsbums gibt es denn noch?«


  Er wandte sich zu ihr um, und sein strenger Blick wurde etwas milder. »Entschuldige, Niffer. Weißt du, ich habe diese Geschichten schon so oft erzählt, dass ich nicht mehr weiß, wer sie kennt und wer nicht. Du willst also wissen, was Werachniden sind … hmmm … Ich glaube, ich weiß, wie ich es dir am besten erklären kann. Kommt mal alle mit.«


  Sie gingen den kurzen Weg bis zum See, an dessen Ufer ein großer Holzkasten stand, den Crawford öffnete. Jennifer hatte immer gedacht, in der Kiste befänden sich Angelausrüstung oder Schwimmwesten. Erstaunt beobachtete sie, wie er mehrere Schälchen und Plastikbeutel mit unbekanntem Inhalt hervorholte.


  »Jeder Drache würde deine Frage auf seine Weise beantworten«, sagte er, während er etwas Wasser aus dem See schöpfte. »Ich will es dir so erklären: Es gibt tatsächlich noch mehr Werdingsbums, wie du es ausgedrückt hast. Und jetzt pass genau auf, was passiert, wenn ich diese Zutaten hinzufüge …«


  Alle Drachen beobachteten ihn gespannt, auch die älteren. Er schüttete den Inhalt des ersten Schälchens vorsichtig in seine Kralle und kratzte eine Weile lang schweigend an den Überresten herum, ehe er weitersprach.


  »Fünfzig Körner Salz für die Vorfahren, die als Erste kämpften«, murmelte er. Er gab sie in das Schälchen. Dann nahm er eine zweite Schale und zählte etwas anderes in seine Handfläche. »Fünfzig Samenkörner, um die Frucht der künftigen Generationen hervorzubringen.« Dann wanderten auch sie in die Schale.


  »Fünfzig Minuten für die Antwort auf die Frage«, flüsterte Catherine, die sich neben Jennifer niedergelassen hatte. Der junge Drache schnaubte.


  »Wie einige von euch wissen, spielt die Zahl fünfzig für Werdrachen eine ganz besondere Rolle«, erläuterte Crawford, während er die Zutaten mit einer Krallenspitze umrührte. »Ein Drache gilt erst dann als vollständig gereift, wenn er sich mindestens fünfzig Mal verwandelt hat. Fünfzig Jäger jedes Clans gehen auf die traditionelle Oreamjagd. Die Neuwölfe sprechen auf fünfzig verschiedene Arten mit uns. Und so weiter und so fort.«


  Jennifer spürte, wie sie immer ungehaltener wurde. Sie hatte ihren Großvater gefragt, was Werachniden waren, und nun sprach er über Oreams und Neuwölfe und alle möglichen anderen Dinge, von denen sie keinen blassen Schimmer hatte und die sie auch nicht die Bohne interessierten! Das war genau wie bei ihrem Vater, der kam auch immer vom Hundertsten ins Tausendste - wahrscheinlich hatte er das von Grandpa Crawford geerbt.


  Moment mal, dachte sie plötzlich und erstarrte. Heißt das etwa, dass ich später auch mal so sein werde?


  Crawfords Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Niemand weiß, warum ausgerechnet die Zahl fünfzig so wichtig ist. Und dieser Trank aus fünfzig Salzkörnern und fünfzig Samen ist ein uralter Trunk, den wir Werdrachen bei besonderen Gelegenheiten trinken. Im Gedenken an unsere Vergangenheit, unsere Zukunft und die dazwischen liegenden Veränderungen. Wir trinken ihn und passen uns an. Hier.«


  Er hauchte eine schmale Flamme über die Schüssel und streckte sie Jennifer hin. Sie nahm sie in beide Klauen und musterte den Inhalt skeptisch. Verschiedene Samen, Eicheln und sogar ein Pfirsichkern schwammen im Salzwasser.


  Sie hob die Schale an den Mund und nippte. Dabei fiel ihr als Erstes auf, wie schwer es für ein Reptil war, nur zu nippen - die Flüssigkeit rann ihr zwischen den spitzen Zähnen über die lange, schmale Schnauze. Und als Zweites bemerkte sie, wie salzig das Getränk schmeckte.


  »Igitt!«, kreischte sie und ließ die Schüssel fallen.


  Ihr Großvater seufzte und betrachtete die Pfütze mit den Samen zu ihren Füßen. »Nun ja, jedenfalls ist Tradition sehr wichtig. Bestimmt habt ihr begriffen, um was es mir geht.«


  »Tut mir leid«, murmelte Jennifer.


  Er zwinkerte ihr zu und fuhr fort: »Um auf deine Frage nach den Werachniden zurückzukommen. Sie stammen aus einer sehr alten Zeit, genau wie wir und unsere Traditionen auch. Vor fünfzig mal fünfzig Jahren sagen wir Drachen, wenn wir von einer Zeit sprechen, die unendlich lange zurückliegt. Und zu jener Zeit, so erzählt es die Legende, gab es nur eine Art von Menschen, die sich verwandeln konnten: die so genannten Mutautem. Man findet sie auch in vielen griechischen, mittelamerikanischen, ostasiatischen und norwegischen Sagen wieder. Wesen, die sich in unterschiedliche Gestalten verwandeln konnten und manchmal mit Göttern verwechselt wurden. Jeder Mutauta konnte sich in fast jedes beliebige Lebewesen verwandeln - ob Fisch, Vogel, Bär, Drache, Insekt oder Baum -, dennoch waren sie kaum mehr als eine schlechte Kopie.


  So verhielt es sich, bis die erste Generation folgte: die fünfzig Kinder der mächtigsten Mutauta, einer Frau namens Allucina, die sich in pures, lebendiges Licht verwandeln konnte. Jedes Kind der Allucina konnte sich in eine andere Gestalt verwandeln, und zwar nur in diese eine - dafür jedoch präziser und vollkommener als ihre Vorfahren. Da war zum Beispiel Brigida, der älteste und erste perfekte Drache, und Bruce, die erste perfekte Spinne. Außerdem Bardou, der Wolf, Bulbul, der Singvogel, Bennu, der Adler, Bian, das Seeungeheuer und noch viele andere, deren Namen wir nicht mehr kennen.«


  Jennifer stellte sich gerade vor, wie es sich angehört haben mochte, wenn die Mutter ihre Kinder mit all den B-Namen zum Abendessen rief, doch sie behielt den Gedanken für sich.


  »Das jüngste Kind hieß Barbara. Sie nahm keine andere Gestalt an, sondern blieb in Menschengestalt.


  Zwischen den Kindern herrschten starke Spannungen, aber bei fünfzig Geschwistern ist es wohl nur normal, dass es Streit gibt. Doch zwischen Brigida und Bruce, der Erstgeborenen und dem Zweitgeborenen, gab es etwas, das über bloße Geschwisterkonkurrenz und Abneigung hinausging. Das Drachenweibchen Brigida liebte es, durch die Lüfte zu fliegen und fröhlich Feuer zu speien. Sie verachtete ihren Spinnenbruder, der sich am liebsten in dunklen Ecken und Winkeln verkroch. Bruce dagegen hielt seine Schwester für arrogant und abgehoben und missbilligte ihre Unbeschwertheit. Ihr gegenseitiges Misstrauen und ihre Furcht verwandelten sich schon bald in Hass.


  Als sie noch Kinder waren, spielten sie einander gemeine Streiche - mit in Mahlzeiten versteckten Würmern, unzähligen Tränen, Brandlöchern in der Kleidung und dergleichen. Als sie älter wurden, verlegten sich Brigida und Bruce auf heimtückische Fallen wie explodierende Spielsachen und Bücher mit vergifteten Seiten. Sie verbündeten sich mit ihren jüngeren Geschwistern, bis die Familie in zwei verfeindete Lager gespalten war.«


  Jennifer lauschte entsetzt. War es so, wenn man einen Bruder oder eine Schwester hatte? Wahrscheinlich war sie ein verwöhntes Einzelkind, aber das war immer noch besser, als sich mit seinen Geschwistern zu bekämpfen, auch wenn es vielleicht nur eine Sage war.


  »Allucina missbilligte den Kampf zwischen den Geschwistern, und so wandte sie sich ihrer jüngsten Tochter Barbara zu, die sich keiner der beiden Seiten angeschlossen hatte. Sie verlieh Barbara unglaubliche Kräfte und die Herrschaft über die Tiere. Und als Allucina starb - manche behaupten sogar, Bruce habe seine Mutter vergiftet -, hinterließ sie ihrer jüngsten Tochter als Alleinerbin all ihrer Besitztümer und Mächte und übertrug ihr die Vorherrschaft über die Familie.


  Brigida und Bruce gefiel das gar nicht - und den anderen im Übrigen auch nicht. Nach jahrelangem gegenseitigen Bespitzeln und Bekämpfen wurden die Angriffe immer gewalttätiger, und schließlich brach die Familie endgültig auseinander, mit Brigida und ihren Verbündeten auf der einen und Bruce und seinen Anhängern auf der anderen Seite. Barbara blieb ganz allein. Brüder töteten Schwestern und umgekehrt, und am Ende waren nur noch drei der Geschwister übrig.


  Brigida floh ins Gebirge, wo Barbara sie nicht finden konnte. Bruce verschwand in einem unterirdischen Labyrinth aus Höhlen und Gängen. Und bis zu diesem Tag, viele tausend Jahre später, sind ihre Nachkommen in alle Winde verstreut. Doch ihr Hass auf die andere Seite ist ungebrochen, und noch immer trachten sie einander nach dem Leben, um sich endgültig gegenseitig auszulöschen.«


  Als Crawford geendet hatte, ließ er seinen Blick schweifen, und alle schwiegen ehrfurchtsvoll.


  Schließlich meldete sich Patrick zu Wort. »Heißt das, die Werachniden sind Menschen wie wir, nur dass sie sich in Spinnen verwandeln können? Dann könnten wir doch einfach mal mit ihnen reden und sie kennenlernen. Ich meine, das alles ist doch schon eine Ewigkeit her. Bestimmt hassen sie uns gar nicht mehr so.«


  Jennifer war sich sicher, dass ihr Großvater einen Moment zögerte, ehe er antwortete: »Doch, das tun sie leider, Patrick. Sie sind mehr Spinne als Mensch. Sie hassen uns instinktiv. Über die Jahrhunderte haben sie sich so vermehrt, dass sie uns immer wieder aus unserer Heimat verjagt haben. Zuletzt haben sie uns aus Eveningstar vertrieben.«


  Jennifer dachte an jenen dunklen Morgen ihres fünften Geburtstags zurück, als sich ihr Leben von einem Moment auf den anderen schlagartig änderte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie noch immer die unheimlichen Schreie der unbekannten Wesen hören …


  »Aber warum wehren wir uns denn nicht?«, fragte Catherine. »Wir sind doch bestimmt viel stärker als die! Schließlich können wir fliegen und Feuer spucken. Spinnen sind so winzig. Ein Drache könnte sogar eine Tarantel mit dem Fuß zerquetschen! Die Viecher sind doch völlig harmlos.«


  Crawford verzog den Mund zu einem bedauernden Lächeln und schüttelte den Kopf. »Diese Geschöpfe, Catherine, sind weder winzig noch harmlos.


  Natürlich können sie weder fliegen noch Feuer spucken, dafür verfügen sie über andere spezielle Fähigkeiten. Über die Jahrhunderte sind sie zu wahren Experten im Verstecken und Auflauern geworden. Wir können zwar fliegen, aber sie können unglaublich hoch springen, um ihre Beute anzugreifen. Und sie verfehlen niemals ihr Ziel. Sie verfügen über einen extrem guten Sehsinn, und die Mächtigsten von ihnen können sogar durch Zeit und Raum blicken.


  In ihren Unterschlupfen spinnen ihre Oberhäupter neue Giftrezepte, und manche glauben sogar, dass sie hexen können. Beim Angriff auf Eveningstar verfügten sie über eine Waffe, von der wir geglaubt hatten, dass nur wir sie besitzen: die Macht, Feuer zu spucken.«


  Jennifer schlang die Flügel um ihren Körper. Sie hatte nichts gegen kleine, harmlose Spinnen, die im Keller und in der Scheune ihre Netze spannen. Doch die Vorstellung einer Spinne, die ebenso groß war wie sie selbst, sich wie eine Rakete in die Luft katapultieren konnte und bei der Landung aus ihren Giftzangen Feuer spie, ließ ihr die Haare zu Berge stehen.


  »Und was ist mit Barbaras Nachfahren?«, fragte Patrick.


  Zu ihrer eigenen Überraschung kam die Antwort dieses Mal von Jennifer selbst. »Ich habe eine von ihnen gesehen«, flüsterte sie. Die anderen drehten sich überrascht nach ihr um. »Das war in einem Traum … Ms Graf. Sie trug eine glänzende Rüstung und eine Krone. Sie haben Schwerter, stimmt’s? Sie hatte jedenfalls eins, und sie sprechen Lateinisch, glaube ich … Sie hat irgendetwas von Gerechtigkeit und Gesetz und einer Prophezeiung gesagt. Und von Tod.« Catherine strecke ihre Flügelkralle aus und umklammerte die ihre. Jennifer blickte zitternd zu ihrem Großvater auf. »Sie sind brutal.« Sie verstummte vor Entsetzen.


  »Ja, das sind sie«, antwortete er bedauernd. »Doch leider wird ihnen deine lebhafte Fantasie nicht gerecht, Jennifer. Während die Werachniden nur ihrem animalischen Instinkt folgen, handeln die Biestjäger - wie wir sie nennen - aus innerer Überzeugung. Barbara ist ihre Schutzheilige, und sie suchen uns auf, um gegen das Böse zu kämpfen.


  Biestjäger besitzen zwar oft Schwerter, wie du vermutet hast, doch sie benötigen diese nicht. Sie sind wie wandelnde Waffen und setzen im Kampf Licht und Töne ein. Sie unterwerfen auch die Mächtigsten unter Allucinas Kindern. Mit der bloßen Kraft ihrer Stimme können sie ihre Feinde lähmen. Einige sind sogar in der Lage - «


  Crawford hielt inne, als fiele ihm plötzlich etwas ein. Er seufzte und lächelte entschuldigend. »Ich will euch wirklich keine Angst machen. Außer in Träumen«, und dabei warf er Jennifer einen vielsagenden Blick zu, »hat seit vielen Jahren kein Werdrache davon berichtet, einen Biestjäger gesehen zu haben. Und das ist auch gut so.«


  Jennifer war immer noch skeptisch. Ihr Blick glitt über die dunklen Schatten unter den sonnenbeschienenen Bäumen in der Nähe, und fast rechnete sie damit, in ein riesiges Paar Glubschaugen zu blicken oder das Aufblitzen eines Schwertes zu sehen. Doch alles, was sie entdecken konnte, war der leere Adlerhorst.


  »Meine Großmutter hat mir erzählt, dass die Libellen ihr eine merkwürdige Nachricht überbracht haben«, warf Catherine ein. »Sie meint, dass wir vielleicht bald wieder Biestjäger sehen werden.«


  Crawford schmunzelte. »Meine liebe Catherine. Deiner Großmutter gebührt zweifellos großer Respekt. Trotzdem fürchte ich, dass die Libellen von Winona Brandfire möglicherweise ein bisschen zu ängstlich sind. Seit dem Angriff auf Eveningstar gab es nicht den Hauch einer Andeutung auf unsere Feinde, und ich schätze, das wird auch noch eine Weile so bleiben.«


  Jennifer wusste nicht viel über Werdrachen. Und über ihre Feinde - und darüber, wie verlässlich die Aussagen von Libellen waren, noch weniger. Doch eines wusste sie ganz genau: Wenn ihr Großvater nicht ehrlich war, konnte er ihr nie in die Augen sehen.


  Und in diesem Moment blickten seine silbergrauen Augen über den See.


  »Hast du Lust, Grashüpfen zu spielen?«


  »Wie bitte?«


  Catherines Augen funkelten übermütig. »Grashüpfen! Das hat mir meine Grandma beigebracht. Das machen Jagddrachen oft, weil sie keine langen Strecken fliegen können.«


  Jennifer zuckte die Schultern. »Klar, warum nicht.«


  »Dann komm mal mit.«


  Sie traten aus dem Haus und gingen zu den Weiden, auf denen unzählige Schafe grasten. Jennifer vermutete, dass ihr Großvater so viele Tiere gekauft hatte, um sämtliche Drachen zu ernähren, die auf seinem Gelände Zuflucht suchten. Als sie näher kamen, stoben die weißen Wollknäuel verängstigt auseinander, doch Catherine beachtete sie überhaupt nicht. Sie lief zu dem Grasstreifen hinter den Bäumen.


  »Und jetzt pass gut auf!«, rief sie ihr über die Schulter hinweg zu.


  Ihr kräftiger, olivgrüner Körper kullerte über den sanften Abhang. Catherine schlug mit ihren winzigen Flügeln, ohne wirklich abzuheben. Anstatt in die Höhe zu steigen, wie Jennifer es gelernt hatte, ließ sie sich immer wieder abwärtssinken. Dann stieß sie sich energisch mit dem Fuß vom Boden ab und schwebte erneut durch die Luft. Dann wieder ein großer Schritt - wompf - und noch einer - wompf. Es waren riesige Zeitlupenschritte der tollpatschigsten Echse, die Jennifer jemals gesehen hatte.


  Sie kicherte. Catherine sah aus wie jemand, der überhaupt nicht fliegen konnte, aber trotzdem einen Heidenspaß hatte. Ohne zu zögern, lief sie ihrer Freundin hinterher, schwang ihre Flügel durch die kühle Herbstluft und stieß sich mit zitternden Beinen vom Grasboden ab.


  »Die Flugdrachen lachen uns immer aus, wenn wir das machen, aber ehrlich gesagt bin ich lieber in der Nähe des Bodens«, rief Catherine, als Jennifer sie einholte, sodass sie nebeneinander über die Wiese hüpften. »Und jetzt zeige ich dir, wie man beschleunigt. So wie ein Läufer, der kürzere Schritte macht. Pass mal auf!«


  Sie trat fester auf und verkürzte ihre Schritte. Und schon war sie Jennifer um Längen voraus. Dann bog sie abrupt nach links Richtung Wald.


  »Man braucht nicht unbedingt eine Wiese«, rief sie nach hinten. »Ich habe vor Kurzem mal was Neues ausprobiert und bin dabei ziemlich auf die Schnauze gefallen, weil ich noch nicht so viel Übung habe, aber vielleicht klappts ja dieses Mal…«


  Jennifer folgte Catherine mit einem Kribbeln im Bauch - einige Bäume standen dicht nebeneinander, andere hatten tief hängende, knorrige Äste. Sie neigte die Flügel so, dass sie sanft durch die Luft schweben und ihrer Freundin Zusehen konnte.


  Doch Catherine kam nicht allzu weit. Nachdem sie sich halbwegs anmutig zwischen einer Gruppe von Eichen hindurchgeschlängelt hatte und von einem dicken Baumstamm abgesprungen war, um zu beschleunigen, stand sie plötzlich vor einer Ansammlung kräftiger, würzig duftender Kiefern, die schlichtweg zu groß waren, um sie zu umfliegen und zu buschig, um darauf Halt zu finden. Sie rammte zwei Bäume gleichzeitig und taumelte mit einem Aufschrei durch die tiefer hängenden Äste in einen Haufen vertrockneter Blätter.


  »Catherine, alles okay mit dir?« Jennifer konnte einfach nicht aufhören zu kichern - es sah nämlich nicht gerade so aus, als hätte sie sich ernsthaft verletzt. Eigentlich sah es überhaupt nicht ernsthaft aus … »Bist du sicher, dass das die richtige Technik ist?«


  »Vielleicht sollte ich meiner Grandma noch mal zuschauen«, murmelte Catherine und schüttelte Blätter und Zweige von ihren Flügelspitzen. »Allerdings ist sie meistens im Tal des Mondes, und da darf ich ja noch nicht hin.«


  »Meinst du, es stimmt, was die Libellen gesagt haben?« Jennifer pflückte ihrer Freundin einen Moosfetzen vom schuppigen Rücken. »Ich meine, dass unsere Feinde bald zurückkommen. Grandpa schien das zu bezweifeln.«


  »Ich habe wirklich großen Respekt vor deinem Großvater, aber die Späher der Brandfires irren sich nie. Damit kennen wir wirklich aus. Wenn sie etwas Vorhersagen, dann geschieht es auch. Irgendetwas ist im Busch.«


  »Aber was? Biestjäger?«


  Catherine zuckte die Achseln. »Oder Schlimmeres.«
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  Training


  


  »Werdrachen gibt es nicht«, erklärte Crawford bestimmt.



  Sie waren zu fünft auf der Veranda: Jennifer, ihr Großvater, Catherine Brandfire, Patrick Rosespan und ein Schleicher mit lavendelfarbenen Schuppen und Stacheln im Genick, den Jennifer zum ersten Mal sah. Grandpas Gäste waren alle Neulinge und bekamen eine Extrastunde von ihrem Gastgeber.


  Patrick musterte die anderen Drachen von Kopf bis Fuß und grinste.


  »Ich will ja nicht unhöflich sein, Sir, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es mich gibt!«


  Crawford beachtete das Kichern der anderen Schüler nicht. »Ich danke Ihnen, Mr Rosespan. Wie ich sehe, nehmen Sie alles genauso wörtlich wie Ihr Bruder. Wahrscheinlich sollte ich mich etwas präziser ausdrücken. Natürlich gibt es uns wirklich. Und wir verfügen über mentale Kräfte, in denen ich euch in den kommenden Wochen und Monaten trainieren werde. Doch für den Rest der Welt existieren wir nicht. Oder ist euch das noch nie aufgefallen?«


  Patrick rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. »Ich habe mich immer gewundert, warum im Fernsehen nie etwas über die Zerstörung von Eveningstar kam, nachdem wir von dort fliehen mussten.«


  »Stimmt, meine erste Verwandlung vor zwei Monaten war direkt neben der Autobahn«, meldete sich Catherine zu Wort. Sie runzelte die Stirn. »Es war zwar schon dunkel, aber trotzdem hat keiner angehalten und nach mir gesehen. Nicht einmal eine Polizeistreife.«


  »Wir verstecken uns hier, obwohl wir das wahrscheinlich gar nicht müssten!«, begriff Jennifer mit einem Mal. »Niemand sieht uns, wenn wir fliegen oder jagen. Sie nehmen uns einfach nicht wahr.«


  »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt«, bestätigte Crawford. »Ein Wesen, das wie du durch die Luft fliegt oder wie Catherine im Graben liegt, oder eine ganze Stadt voller Geschöpfe, die bei lebendigem Leibe verbrennen wie in Eveningstar - all das nimmt die Welt einfach nicht wahr. Eveningstar wurde fast ausschließlich von Werdrachen bewohnt. Es war einer der wenigen Zufluchtsorte in einer Welt, die es vorzieht, uns nicht zu sehen. Weil wir, simpel ausgedrückt, nicht in ihr Bild von Normalität passen.«


  »Ja, wir sind Freaks«, meinte Catherine. Jennifer zuckte bei dem Wort zusammen. »Aber ich dachte immer, dann würden mich die Leute erst recht beachten.«


  »Das kommt ganz darauf an. Es gibt zwei verschiedene Arten, auf Dinge zu reagieren, die von der Norm abweichen. Wenn es irgendwie möglich ist, ignorieren die Leute es einfach, und falls das nicht geht, versuchen sie, das Fremde zu zerstören. Für die dritte Möglichkeit, das andere zu akzeptieren und sich anzupassen, entscheiden sie sich nur, wenn sie keine andere Wahl haben. Und schließlich unterscheiden wir uns in Menschengestalt nicht so sehr von den anderen. Vor eurer ersten Verwandlung habt ihr vielleicht sogar selbst etwas Ungewöhnliches übersehen.«


  Während der ältere Drache sprach, richtete er seinen Blick auf Jennifer, und sie ahnte auch, warum. Zerknirscht dachte sie an das gestrige Gespräch mit ihrem Vater, in dem sie ihm vorgeworfen hatte, ihm nicht vertrauen zu können. Natürlich hätte er ihr schon viel früher etwas über die Werdrachen erzählen können. Aber vielleicht hätte sie auch selbst darauf kommen können, wenn sie nur gewollt hätte. Wer weiß, wie oft er versucht hatte, das Thema anzuschneiden und sie ihm einfach nicht richtig zugehört hatte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie bei seinen Vorträgen oft genug auf Durchzug gestellt. Vermutlich hätte er ihr in der Küche eine Vorlesung über die Anatomie von Drachen halten können, ohne dass sie etwas davon mitbekommen hätte.


  Crawford sah, dass Jennifer seine Botschaft verstanden hatte und fuhr fort: »Unsere Lage ist prekär. Wir sind zu anders, um beachtet zu werden. Und wenn wir sie dazu zwingen würden, auf uns aufmerksam zu werden, wären wir zu wenige, um uns gegen den unvermeidlichen Angriff zu wehren. Und das hätte fatale Folgen. Unsere Zufluchtsorte - meine Farm, andere vergleichbare Orte auf der Welt und sogar das Tal des Mondes - liegen zwar verborgen, aber sie sind keine uneinnehmbaren Festungen.«


  »Das klingt aber alles gar nicht gut«, stellte der Schleicher vorwurfsvoll fest. »Warum erzählst du uns das alles? Willst du uns Angst machen?«


  »Ganz und gar nicht! Ich erzähle es euch, weil ihr die Wahrheit kennen müsst. Viele junge Drachen sind wütend, traurig oder verzweifelt über ihre Verwandlung. Sie versuchen sich so zu verbiegen, dass die Welt sie akzeptiert - oder sie wollen die Welt zu schnell verändern, damit es wieder so wird wie früher, als die Menschen uns bewundert und respektiert haben.


  Wir alle verändern uns, wie die Welt auch. Doch dieser Prozess ist langsam und stetig wie die Gezeiten, die vom Mond beeinflusst werden. Man kann eine Welle weder beschleunigen noch aufhalten. Sie kommt, wenn sie kommt.«


  »Soll das heißen, wir warten einfach nur tatenlos ab, was geschieht?«, fragte Jennifer. »Das klingt aber nicht sehr aktiv.«


  »Keine Sorge, von dir würde ich nie erwarten, einfach nur herumzusitzen und abzuwarten«, antwortete Crawford lächelnd. »Jeder von euch hat in unserer Gemeinschaft seine ureigene Aufgabe, die er selbst entdecken muss. Das kann man auch sehr gut daran erkennen, wie jede Gruppe die anderen unterstützt. Jagddrachen sind stark und wild, Flugdrachen schnell und wendig, Schleicher sind anpassungsfähig und strategische Meister. Bei unseren Bräuchen, Kämpfen und beim Jagen hat jede Gruppe ihre spezielle Aufgabe, und jeder Einzelne muss seine ureigene Gabe finden.«


  Jennifer dachte über die Worte ihres Großvaters nach. Was bedeutete das für sie? Wenn man nach ihrem Äußeren ging, hatte sie nicht das Gefühl, einer bestimmten Drachenart anzugehören. Hatte sie trotzdem eine spezielle Aufgabe in der Gemeinschaft, oder würde man sie ausstoßen, sobald die anderen merkten, wie anders sie war und dass sie nirgends dazupasste?


  »Diese Woche wird jeder von euch mit einem erfahrenen Drachen eurer Gruppe eure spezifischen Fähigkeiten trainieren«, fuhr Crawford fort. »Joseph wird lernen, wie man sich perfekt tarnt, Patrick, wie man seinen Schwanz einsetzt, und Catherine, wie man Echsen herbeiruft.«


  Jennifer ließ die Schultern hängen und schob schmollend die Unterlippe vor. »Und was ist mit mir? Soll ich lernen, wie man mit einer Kralle in der Nase bohrt?«


  »Nein«, erwiderte ihr Großvater, und seine Augen wurden schmal. »Du wirst alle drei Dinge lernen.«


  »Die Idee ist bestimmt auf Papas Mist gewachsen.«


  »Nein, sie ist von mir.« Er trat zu ihr und beugte sich zu ihr hinunter. »Das hier ist kein Ferienlager, meine Liebe«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte. »Wenn du dachtest, dein Vater sei schlimm, dann warte erst mal ab, bis ich dich unter meine Fittiche genommen habe.«


  Aber so schlimm war es dann doch nicht, stellte Jennifer im Laufe der Woche fest. Crawford unterrichtete sie jeden Morgen und Abend - er erzählte ihnen alte und neue Geschichten über Werdrachen und ihre Kultur. In diesen Stunden erfuhr sie auch diverse ärgerliche Details, wie die Tatsache, dass sich jeder Werdrache mindestens fünfzig Mal - also über zwei Jahre! - verwandeln musste, ehe er erfuhr, wo sich das Tal des Mondes befand, geschweige denn dorthin gehen durfte. Es handelte sich um eine Art Reifeprüfung, was sie ziemlich dämlich fand.


  Nachdem Jennifer einige dieser unerfreulichen Regelungen erfahren hatte, fand sie die Trainingseinheiten mit den Tutoren deutlich interessanter. Wenigstens konnte sie dabei etwas tun und musste nicht immer nur herumsitzen und zuhören.


  Gemeinsam mit Joseph erlernte sie die Tricks und Feinheiten der perfekten Tarnung. Ihr Tutor war niemand anderes als Mullery, jener Schleicher, den Jennifer am allerersten Tag lauernd im Gebüsch entdeckt hatte. Er war ein geheimniskrämerischer Sonderling und wollte nicht einmal verraten, ob Mullery sein Vor-oder Nachname war. Jennifer hatte oft den Eindruck, dass er am liebsten woanders wäre.


  Die erste Stunde verlief gar nicht mal schlecht, wenn man von der griesgrämigen Miene absah, die ihr Tutor dabei zog. Als Joseph versuchte, mit seiner Haut das Muster eines Baumstamms zu imitieren, gelang ihm sogar die raue Struktur der Rinde. Mullery bemängelte allerdings, dass die Rinde zwei Farbtöne zu hell und die Abstände des Musters zu groß seien.


  Jennifer ihrerseits gelang immerhin eine Tarnung in geduckter Haltung, die wie ein Blätterhaufen aussehen sollte, aber das war es auch schon. Bei dem Versuch, eine Baumrinde zu imitieren, ähnelte sie einer zerschlissenen alten Decke, und als sie sich bemühte, wie ein Felsen auszusehen, sagte Mullery nur: »Zu wenig Stein und zu viele Pflanzen.«


  Das Training im Schwanzschlagen mit Patrick unter der Anleitung seines älteren Bruders Alex war eindeutig unterhaltsamer. Alex liebte militärische Ausdrücke - genau wie Eddie, dachte Jennifer wehmütig. Der ältere Rosespan-Bruder erzählte ihnen, dass ein spezielles Öl den Körper von Flugdrachen durchströmte, das es ihrem Nervensystem ermöglichte, wie Generatoren zu arbeiten. Die Zacken an Jennifers Schwanzspitze waren länger als die der meisten Flugdrachen - ganz abgesehen davon, dass sie insgesamt größer und kräftiger war -, und so erzielte sie von Anfang an spektakuläre Ergebnisse.


  »Wow!«, rief Alex bewundernd, als ein Funkenregen von einem leeren Hornissennest sprühte, das sie als Übungsziel benutzten. »Nicht übel! Du hast das Ziel wie ein echter Profi erbeutet. Solltest du jemals im Tal des Mondes mit auf Jagd gehen, bist du bei den Flugdrachen dabei, und das ist ein Befehl!«


  Das hörte sich ziemlich vielversprechend an, auch wenn es wohl noch eine Weile dauern würde, bis es so weit war, beschloss Jennifer einige Tage später, als sie mit Catherine und Ned Brownfoot durch den Wald streifte. Jedenfalls war es aufregender als Neds erste Trainingsstunde im Echsenauf-spüren.


  Jennifer wusste immer noch nicht genau, worum es genau ging, doch laut Ned brauchte man dafür nahezu perfekte Bedingungen, was das Wetter und die Bodenbeschaffenheit anging. Nachdem sie ihre erste Unterrichtsstunde um zwei Tage verschoben hatten, weil »der Mond nicht ideal war«, dauerte es über eine Stunde, bis Ned - der mindestens genauso alt wie Grandpa Crawford war - den passenden Flecken Erde ausfindig gemacht hatte, an dem sie beginnen wollten.


  Seine freundliche, krächzende Stimme und sein schleppender Südstaatendialekt machten Jennifer ungeduldig und müde zugleich. »Lasst euch eins gesagt sein, ihr Mädels«, sagte er, während er langsam vor ihnen herschritt. »Lasst euch nie dazu hinreißen … irgendwas herbeizurufen … ohne den richtigen Untergrund.«


  »Na also, wer sagt’s denn … das müsste gehen«, erklärte er endlich, als Jennifer und Catherine schon kurz davor waren, das Handtuch zu werfen. Er stand am Eingang einer niedrigen Höhle, die sie erreicht hatten, nachdem sie mindestens ein Viertel des Seeufers umrundet hatten. In diesem Teil des Waldes war Jennifer noch nie gewesen. Die Bäume standen hier weniger dicht, und der Boden war nicht mehr so feucht. Es roch nach getrocknetem Dung irgendwelcher Tiere. »Dann kommt mal mit, Mädels … aber passt auf eure Köpfe auf… Meine Aufgabe ist es, den richtigen Ort zu finden … und eure,…«


  »… am Gestank zu ersticken?«, flüsterte Catherine.


  »… den Kopf einzuziehen.«


  »Autsch!« Catherine rieb sich den blassgrünen Hinterkopf, nachdem sie gegen eine Ausbuchtung in der Höhlendecke gestoßen war.


  »Sag mal, Catherine«, fragte Jennifer, als sie einen Moment ungestört waren - was ziemlich bald der Fall war, da Ned bei ihrer Ankunft gespürt hatte, dass sich irgendwo im Höhleninneren ein noch besserer Flecken befinden musste, und sofort losgeeilt war, um ihn zu suchen. »Kann ich dich mal was fragen?«


  »Klar«, sagte Catherine und sah sie mit ihren leuchtend roten Augen lächelnd an.


  »Siehst du auch manchmal so … ähm … komische Sachen, wenn du in Menschengestalt bist?«


  Catherine zuckte die Schultern. »Manchmal träume ich vor mich hin. In Geschichte zum Beispiel stelle ich mir oft vor, ich würde schweben oder fliegen.«


  »Mhm.« Jennifer war sich nicht sicher, ob Catherine das Gleiche meinte wie sie. »Und hast du auch schon mal von Biestjägern geträumt? Oder von herabfallenden Spinnen oder dass du dein Herz erbrechen musst? Oder Leute gesehen, die wie Schafe aussehen?«


  »Ähm, nein.« Catherine sah sie betroffen an. »Hast du das mal deinem Großvater erzählt?«


  »Noch nicht. Weißt du, ich weiß nie genau, was als Drache normal ist und was nicht. Und ich will ihn nicht ständig mit irgendwelchem unwichtigem Kleinkram belästigen.«


  »Was heißt hier unwichtig? Wenn es für dich wichtig ist, dann ist es nicht unwichtig. Und glaub mir, es ist wirklich wichtig, dass du mit jemandem redest. Ich bin nicht viel älter als du, und manchmal kommt es mir wie gestern vor, als ich noch ein ganz normales vierzehnjähriges Mädchen war.« Catherine klang plötzlich unendlich traurig. Jennifer war verwirrt. Hieß es nicht immer, die letzten Schuljahre seien die beste Zeit des Lebens?


  »Ich wünschte, ich hätte mich damals mehr mit meiner Familie ausgesprochen und mich ihnen anvertraut. Erst als ich mich zum ersten Mal verwandelt habe, wurde mir klar, wie sehr ich sie brauche. Als ich mutterseelenallein neben der Autobahn lag, war ich von zu Hause weggelaufen. Sie hatten mir die ganze Werdrachengeschichte erzählt, und ich bin total ausgeflippt. Ich wusste nicht, ob ich ihnen glauben sollte oder nicht. Und ich war stinksauer.«


  »Mhm.« Jennifer wusste nicht, was sie sagen sollte. Das alles kam ihr sehr bekannt vor.


  »Mädels!« Neds knarrige Stimme ertönte aus den Tiefen der Höhle. »Reicht mir mal eine Klaue … ich glaube … ich stecke fest…«


  Nachdem sie Neds Hinterfuß zwischen zwei Felsbrocken herausgezogen hatten, wo er stecken geblieben war, nachdem er auf einem Flecken nicht ganz so trockenem Dung ausgerutscht war, überzeugten die beiden ihren Tutor, den Unterricht lieber in der Nähe des Eingangs fortzusetzen.


  Der entscheidende Trick beim Herbeirufen von Echsen war laut Ned der Rauch, mit dem man den Untergrund vorbereitete.


  »Ihr müsst die Erde pfeffern … so wie ein Omelette, das noch nicht würzig genug schmeckt… passt mal auf…«


  Er schnaubte durch die Nüstern und sah zu, wie der Rauch über den felsigen Boden der Höhle schwebte. Dann schlug er mit geballter Klaue auf den Boden und brüllte so markerschütternd, wie Jennifer es dem alten Mann gar nicht zugetraut hätte.


  Einen Augenblick später kroch eine riesige Gila-Krustenechse zwischen den Rauchschwaden hervor. Sie schaute sich suchend und züngelnd nach ihrem Meister um. Als sie ihn entdeckt hatte, rollte sie sich zu seinen Füßen zusammen und starrte den verblüfften jüngeren Drachen ins Gesicht.


  »Sie wartet auf … Befehle«, erklärte Ned. Seine Sprechweise kam Jennifer plötzlich gar nicht mehr schwerfällig vor. »Sie wird etwa … eine Stunde bei euch bleiben ,.. dann müsst ihr eine Neue herbeirufen.«


  »Das ist es, was wir lernen sollen?« Jennifer starrte entgeistert auf die riesige Echse. Sie war so groß, dass sie aussah, als könnte sie Phoebe mit einem Bissen verschlingen.


  »Was hast du denn gedacht, was wir tun, wenn wir Echsen herbeirufen?«, fragte Catherine kichernd.


  »Keine Ahnung. Jedenfalls dachte ich nicht, dass es wörtlich gemeint ist. Mein Gott, das Vieh ist ja riesig!«


  »Keine Sorge. Ihr werdet nicht gleich so ein Exemplar wie … Trixie bekommen. Vielleicht eine Wasserschildkröte … oder eine kleine, harmlose Schlange. Versuchs doch mal, Cat.«


  Mit zusammengezogenen Brauen blies Catherine Rauch auf einen Haufen dungbefleckter Kiesel. Jennifer beobachtete ihre Freundin mit zusammengekniffenen Augen und wartete gespannt, was nun auftauchen würde.


  Einen Moment später brüllte Catherine - nicht ganz so laut und überzeugend wie Ned - und klopfte auf den Boden.


  Eine Weile lang geschah überhaupt nichts. Der Rauch verflüchtigte sich wieder. Jennifer wollte gerade fragen, was Catherine falsch gemacht hatte, als die Kieselsteine beiseitegeschoben wurden und eine winzige gelb-schwarze Schildkröte hervorkrabbelte. Flink huschte sie unter den linken Flügel ihrer Herrin.


  »Oh!« Catherine schien nicht weniger überrascht über ihren eigenen Erfolg. »Ist die niedlich! Ich liebe Schildkröten. Sag mal, Ned. Bekomme ich die jetzt immer?«


  »Liebe auf den ersten Blick«, meinte Jennifer grinsend. Catherine streckt ihr die Zunge heraus.


  »Es besteht tatsächlich die Möglichkeit, das gleiche Tier noch mal bekommen«, bestätigte Ned. »Vorausgesetzt, es wird nicht getötet.«


  »Getötet?«, rief Catherine entsetzt. »Wieso denn das?«


  »Wahrscheinlich benutzen wir sie auch für den Kampf«, vermutete Jennifer.


  Ned nickte. Catherine erbleichte unter ihrer olivgrünen Haut.


  »Aber ihr könnt doch nicht… Ich werde niemals …«


  »Mensch, Catherine. Keiner erwartet von Kröti hier, dass sie in den Kampf zieht. Aber Gila-Krustenechsen könnten das schon, nicht wahr, Ned?«


  »Und Schlangen. Schlangen eignen sich am besten für den Kampf. Sie sind schnell, giftig, und sie nehmen die Dinge persönlich. Aber deine kleine Schildkröte, Cat … sieht wirklich prima aus … bestimmt ein stolzer Familienvater … Jedenfalls werden wir ihn jetzt nicht einziehen.«


  Sein aufmunterndes Lächeln beruhigte Catherine einigermaßen, und Jennifer trat vor, um nun ebenfalls ihr Glück zu versuchen.


  Sie blies Rauch aus Nase und Mund. Schon bald vernebelten dichte Rauchschwaden den Boden unter ihren Flügelkrallen. Entsetzt stellte sie fest, dass ihre Vorderklauen bei Weitem nicht so kräftig wie die von Catherine oder Ned waren. Dann muss ich eben umso lauter brüllen, nahm sie sich vor. Ihr Schwanz zuckte nervös.


  Sie holte tief Luft und brüllte so laut und heftig, wie sie nur konnte. Der Lärm hallte von den Höhlenwänden wider und schmerzte in ihren Ohren. Sie ballte ihre winzigen Krallen zur Faust und schlug auf den Höhlenboden.


  Entsetzt beobachtete sie, wie ein winziger Sperlingskauz zwischen den aufsteigenden Rauchschwaden erschien. Aufgeregt schnatternd und flatternd kletterte er auf ihre Schulter und grub seine winzigen, messerscharfen Krallen in ihr Schlüsselbein.


  Jennifer zuckte vor Schmerz zusammen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie peinlich ihr das Ganze war. Sie drehte sich zu Catherine um, die sich das Lachen kaum noch verkneifen konnte, während Ned sie mit ausdrucksloser Miene ansah.


  »Hört mal zu, ich habe wirklich keine Ahnung, wo der jetzt herkommt…«


  Es wurde Neumond, und kurz darauf leuchtete wieder ein Sichelmond am Himmel. Zweieinhalb Wochen würde es dauern, ehe der Mond einmal mehr seine besondere Gestalt annahm und Jennifer die ihre. Als Thanksgiving näherrückte, hatte sich Jennifer schon sehr an das Leben auf der Farm gewöhnt, ob nun in Menschen-oder Drachengestalt.


  Die meisten Drachen verließen die Farm, noch ehe sie sich wieder in Menschen zurückverwandelten. Nur einer blieb - Joseph Skinner, der junge Schleicher, der zusammen mit Jennifer bei Mullery die Kunst der Tarnung erlernt hatte. Ohne weitere Erklärungen richtete er sich in einem der Gästezimmer ein, und ihr Großvater stellte ihm auch keine Fragen.


  »Weißt du, Niffer«, erklärte er ihr später, als sie unter sich waren. »Es kommt immer wieder vor, dass ein junger Drache ohne Wurzeln zu uns kommt. Ich habe mich ein wenig erkundigt, aus welchen Verhältnissen der Junge stammt, und es wundert mich kein bisschen, dass er es vorzieht, hierzubleiben. Das hier ist nicht nur ein Zufluchtsort für Drachen während der Zeit des Sichelmonds. An diesem Ort kann man zu jeder Tagesund Nachtzeit Zuflucht finden, solange ich dieses Haus besitze. Das ist meine Pflicht.«


  Jennifer musste an Skip denken, der nach dem Tod seiner Mutter mit seinem Vater nach Winoka gezogen war. »Aber was ist los mit Joseph? Hat er keine Familie, zu der er zurückkehren kann?«


  »Das geht weder dich noch mich etwas an«, wies er sie zurecht. »Es genügt, dass er hierbleiben will. An unserem Tisch ist an Thanksgiving genug Platz für uns alle, keine Sorge.«


  Jennifer war mit der Antwort nicht wirklich zufrieden, aber die Erwähnung von Thanksgiving erinnerte sie an etwas anderes. »Catherine hat mir vor ihrer Abreise erzählt, dass die Libellen ihrer Großmutter immer noch Gerüchte erzählen. Irgendetwas soll nach Thanksgiving geschehen. Aber du hast ja von ihren Prophezeiungen nicht allzu viel gehalten.«


  Crawford ließ sich auf das Sofa im Wohnzimmer sinken und strich sich das weiße Haar aus der Stirn. »Das stimmt, aber seitdem ist mir einiges zu Ohren gekommen. Und außerdem wollte ich euch damals nicht unnötig beunruhigen. Winona Brandfire ist eine kluge Frau, die nicht leichtfertig irgendwelche Halbwahrheiten weitergibt. Was hast du denn noch so gehört?«


  »Dass irgendjemand einen Angriff auf das Tal des Mondes plant. Jemand, der nicht dorthin gehört.«


  Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Machst du dir deswegen Sorgen?«


  Jennifer zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich weiß ja nicht einmal, was das Tal des Mondes genau ist und wo es liegt. Und keiner will es mir verraten, bevor ich mich nicht bescheuerte fünfzig Mal verwandelt habe.«


  »Ab jetzt nur noch siebenundvierzig Mal, um genau zu sein. In das Tal des Mondes kommt man nicht einfach so hinein, Niffer. Man muss sich den Zutritt erst verdienen. Und es macht keinen Sinn, dir davon zu erzählen, ehe du dafür bereit bist. So haben es die altehrwürdigen Meister festgelegt.«


  »Siehst du, genau das macht mich hier wahnsinnig. Immer wenn ich dich nach etwas frage, erwähnst du noch mehr Dinge, von denen ich noch nie gehört habe. Wer in aller Welt sind denn nun schon wieder die altehrwürdigen Meister?«


  Er schmunzelte. »Tut mir leid, Niffer. Hab ein bisschen Geduld. Auf jeden Fall ähneln diese Gerüchte den Dingen, die mir auch zu Ohren gekommen sind. Irgendjemand führt etwas im Schilde. Vielleicht im Tal des Mondes, vielleicht aber auch hier. Auf jeden Fall müssen wir unsere Augen und Ohren offenhalten, und zwar jederzeit.«


  »Biestjäger?«, fragte sie leise.


  »Möglich. Ned und einige andere haben Echsen zu den Ruinen von Eveningstar und anderen Orten ausgesandt, um sich umzusehen. Irgendetwas braut sich zusammen. Wer oder was dahintersteckt, ist schwer zu sagen. Jedenfalls ist es nichts Gutes. Einige der Ältesten glauben, dass es um die Suche nach dem Alten Feuerofen geht.«


  »Dem Alten Feuerofen? Aber der ist doch schon seit einer Ewigkeit verschollen - und außerdem ist es nur eine Legende. Warum sollte er hier oder im Tal des Mondes sein? Dann hätten wir ihn doch längst selbst entdeckt, oder nicht?«


  »Es interessiert nicht, ob wir ihn schon gefunden haben oder nicht. Wo auch immer unsere Feinde ihn vermuten, werden sie hingehen. Einige Älteste glauben, dass die Werachniden Eveningstar aufgrund von Gerüchten um den Alten Feuerofen angegriffen haben.« Er seufzte. »Wie kommst du denn mit deinen Übungen voran?«


  Jennifer war froh über den Themenwechsel. »Ich kann mich jetzt schon ganz gut als Baumrinde oder Gebüsch tarnen. Und Alex meinte, er hätte noch nie einen jungen Drachen gesehen, der so geschickt mit dem Schwanz umgehen kann. Ich kann im Vorbeifliegen einen Käfer von einem Blatt fegen!«


  »Toll! Und was ist mit den Echsen?«


  Jennifers Lächeln erstarb. »Ach, es geht. Catherine kann ganz gut blauzüngige Glattechsen herbeirufen. Und ein Mal hat sie es sogar geschafft, eine Landschildkröte zu bekommen.«


  »Und du?« •


  Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und versetzte dem Sofakissen einen Faustschlag. »Na ja, wenigstens kommen jetzt keine Käuze mehr. Aber ich schaffe einfach nicht mehr als einen Jaragua, so sehr ich mich auch anstrenge.«


  »Einen Jaguar?«


  Sie seufzte. »Nein. Einen Jaragua. Das ist ein Zwerggecko, kaum größer als eine Münze. Es wundert mich nicht, dass du noch nie davon gehört hast. Wahrscheinlich kann nur jemand, der sich so dumm anstellt wie ich, so was Mickriges herbeirufen.«


  »Sei nicht so streng mit dir, Niffer. Die meisten Drachen haben nur eine spezielle Gabe. Du dagegen beherrschst schon zweieinhalb. Du kannst vernünftig Feuer speien, fliegst wie im Schlaf, und beim Grashüpfen und Fischen habe ich dich auch beobachtet. Du machst wirklich große Fortschritte.«


  »Wenn du meinst.« Sie sah ihn von der Seite an. »Wieso hast du mich eigentlich beim Grashüpfen beobachtet? Spionierst du mir etwa nach, weil Papa das so will?«


  Er ignorierte die Frage diplomatisch. »Hast du diese Woche schon etwas von deinem Vater gehört?«


  »Noch nicht.« Ihr Vater hatte hin und wieder auf der Farm vorbeigeschaut. Sie hatten sich immer nur kurz, aber freundlich unterhalten. Jennifer dachte an ihr Gespräch mit Catherine über die Beziehung zu ihren Eltern zurück. Allmählich verstand Jennifer, was sie gemeint hatte. »Ich vermisse ihn irgendwie, und Mom auch.«


  »Das kann ich gut verstehen. Aber bald ist Thanksgiving, und dann seht ihr euch alle wieder. Sie werden sehr stolz sein, wenn sie sehen, welche Fortschritte du gemacht hast. Vielleicht hast du danach ja Lust, für eine Weile mit ihnen nach Hause zu fahren.«


  »Ja, vielleicht. Aber wahrscheinlich gehen sie mir nach zehn Minuten schon wieder auf die Nerven.«


  Genau genommen waren es nur dreieinhalb, stellte Jennifer fest, als sie am Morgen von Thanksgiving, wieder in Drachengestalt, ins Esszimmer getrottet war. Nachdem sie ihre Eltern umarmt und geküsst hatte und Phoebe ihr mit der Zunge übers Gesicht geleckt hatte, erkundigte sich ihr Vater, wie es ihr ergangen war. Als sie den Kardinalfehler beging, ihm ehrlich zu antworten, überhäufte er sie mit einem Schwall gut gemeinter Ratschläge, wie sie besseren Rauch erzeugen oder härter auf die Erde schlagen könne und zahllosen anderen nutzlosen Tipps. Schließlich war ihr Vater kein Jagddrache und hatte noch nie in seinem Leben eine Echse herbeigerufen.


  Als Jonathan Jennifer vor mehreren Wochen auf der Veranda des Hauses zurückgelassen hatte, war er ungewöhnlich kurz angebunden gewesen. Aber so hatte sie wenigstens ab und zu mal was sagen können.


  Auch Elizabeth war zurückhaltender als sonst. Vielleicht lag es daran, dass sie an diesem Tag nicht unter sich waren - Joseph war zwar sehr höflich zu seinen Gastgebern, aber nicht besonders gesprächig. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie der einzige Nicht-Drache war. Jennifer spürte, dass ihre Mutter sie vermisst hatte. Elizabeth machte mehrere Bemerkungen über den Mond und dass es wohl noch ein paar Tage dauern würde, bis sich alle wieder zurückverwandelten. Dabei sah sie Jennifer wehmütig an, und man ahnte, wie sehr sie das menschliche Antlitz ihrer Tochter vermisste.


  An diesem Abend lag Jennifer grübelnd in ihrem Bett. Die Vorstellung, sich schon bald wieder in einen langweiligen Zweibeiner zu verwandeln, weckte in ihr gemischte Gefühle. Einerseits konnte sie es kaum erwarten, und andererseits graute ihr davor. Genauso wie die Vorstellung, wieder in die Schule zu müssen.


  Doch dann fiel ihr plötzlich ein, dass sich noch viel mehr verändern würde: Wahrscheinlich würde sie schon bald überhaupt nicht mehr dorthin gehen. Aber was würde sie dann tun? Wie würde es mit ihr weitergehen?


  Mit diesen ungelösten Fragen im Kopf schlief sie erschöpft
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  Geddy


  


  »Endlich wieder zu Hause«, jubelte Jennifer und stürmte durch die Haustür ihres Hauses in Winoka. Sie war noch bis zum nächsten Sichelmond auf der Farm geblieben, und mittlerweile war es Anfang Dezember. Es kam ihr vor, als sei sie eine Ewigkeit fort gewesen. Sie fühlte sich wie neugeboren - ihre menschlichen Glieder fühlten sich nicht mehr so schwach und unbeholfen an wie nach ihrer ersten Verwandlung, die nun schon zwei Monate zurücklag.



  »Nanu, wo ist denn unser heiß geliebter mürrischer Teenager geblieben?«, fragte ihre Mutter augenzwinkernd.


  »Den habe ich aufgefressen, weil ich einen Bärenhunger habe. Wann gibt’s Abendessen?«


  »Sobald dein Vater es gekocht hat.«


  Jonathan ging in die Küche. Jennifer setzte sich an den Computer, um ihre E-Mails zu lesen. In ihrem Posteingang warteten Hunderte ungeöffneter neuer Nachrichten.


  Sie haben mich vermisst, dachte sie gerührt, als sie mehrere Adressen ihrer Schulfreunde erkannte. Sie machte es sich bequem und begann, die Mails zu beantworten.


  Doch ihre gute Laune hielt nicht lange an. Was sollte sie ihren Freunden bloß schreiben? Dass sie einen Kauz rufen konnte, indem sie mit dem Flügel auf die Erde klopfte? Dass man Tarnübungen am besten früh morgens machte, wenn man ausgeruht war? Alle erkundigten sich nach ihrem »Krankenhausaufenthalt«, dabei war Jennifer noch nie als Patientin im Krankenhaus gewesen, sondern hatte lediglich ihre Mutter bei der Arbeit besucht.


  Schließlich fragte sie Elizabeth, was sie tun sollte. Ihre Mutter machte ein nachdenkliches Gesicht. »Schreib einfach, dass du froh bist, wieder hier zu sein, dass das Essen schrecklich war und der Arzt total süß, auch wenn er ein bisschen viel gequatscht hat.«


  »Das ist aber nicht viel.«


  »Glaub mir, mein Schatz. Mehr wollen sie gar nicht wissen.«


  »Kann schon sein. Aber ist das nicht gelogen?«


  Elizabeth sah ihr fest in die Augen. »Du bist doch tatsächlich froh, wieder hier zu sein. Das Essen im Krankenhaus ist wirklich schrecklich, das schwöre ich dir. Und dann ist da noch dieser süße neue Chirurg, der so gerne flirtet - «


  »Schon gut, schon gut, ich glaub’s dir. Du brauchst nicht weiterzureden.«


  Als Jennifer am nächsten Morgen wieder in die Schule ging, gab es zwei gute Nachrichten: Zum einen waren die seltsamen Tiergestalten verschwunden. Keine zotteligen Ziegen drängten sich im Schulflur, und kein Pferd galoppierte durch die Turnhalle. Ihre Augen zeigten ihr die anderen wieder so, wie sie wirklich aussahen.


  Und zum Zweiten hatte ihre Mutter recht gehabt: Vage Erklärungen genügten ihren Freunden vollauf. Eddie und Skip begrüßten sie überschwänglich, akzeptierten ihre knappen Antworten, ohne mit der Wimper zu zucken, und tauchten dann sofort wieder in die komplizierten Windungen ihres eigenen Lebens ein. Natürlich hatten sie Jennifer vermisst, aber ihre Freunde waren genauso mit sich selbst beschäftigt wie sie. Umso besser, dachte sie.


  Sie fragte sich, ob ihr das auch aufgefallen wäre, wenn sie sich niemals verwandelt hätte.


  Auch Susan schien ihr nicht mehr böse zu sein. Sie stand plötzlich neben ihr und murmelte: »Okay. Dann sind wir jetzt wieder Freunde, wenn du willst.«


  »Wie bitte?« Es war zehn Minuten vor Schulschluss, und sie saßen im Lernsaal. Jennifer hatte gelangweilt Schweine und Schafe in ihr Heft gekritzelt, von denen sie hoffte, dass sie diese nie mehr sehen würde. Aber jetzt war sie wieder hellwach. »Hast du gerade gesagt, wir können wieder Freunde sein?«


  »Ja, hab ich. Aber lass mich bloß nicht noch mal abblitzen! … Und Hände weg von Dopingmitteln, okay?«


  »Sehr witzig. Du solltest dich als Comedystar bewerben.«


  »Das ist kein Witz, Jenny. Ich meine es ernst. Pass einfach auf, was du tust.«


  Jennifer ignorierte den Spitznamen. »Du scheinst aber nicht gut mit neuen Situationen umgehen zu können«, stellte sie freundlich fest.


  Susan wischte sich über die Augen. »Ich will einfach nur, dass wieder alles ist wie früher.«


  Jennifer sah ihre Freundin betrübt an. Die Dinge hatten sich geändert, und die Tatsache, dass Susan das nicht wahrhaben wollte, war nicht das Einzige, was sie bekümmerte. Plötzlich spürte sie, dass sie sich der sechzehnjährigen Catherine viel enger verbunden fühlte, die sich über jede neue Echse, die sie herbeirief, wie ein Schneekönig freute. Mehr als mit Susan, die sich seit ihrem sechsten Lebensjahr nur unwesentlich verändert hatte.


  Später vor der Schule stürmte Skip herbei, wie immer voller Tatendrang, flirtete hemmungslos und überredete sie und Susan dazu, noch mit zur Eisdiele zu gehen, als Eddie aufkreuzte.


  »Du auch, Eddie? Ich geb einen aus. Wie wär’s mit einer Runde Erdnussbutter-Marshmallow-Stracciatella? «


  »Igitt!«, erklärte Susan und verzog angewidert das Gesicht, »Überleg dir was anderes.«


  »Dich hat niemand gefragt«, erwiderte Eddie. Dann wandte er sich wieder an Skip. »Klar, ich bin dabei.«


  »Na, kommt schon, meine Damen. Wenn wir uns nicht beeilen, futtern uns diese Versagerinnen aus dem Basketballteam noch alles weg!«


  »Wenn Jennifer in ihrer Mannschaft wäre, würden sie nicht so schlecht spielen«, meinte Susan. Jennifer wusste, dass ihre Freundin bloß nett zu ihr sein wollte, fühlte sich aber trotzdem geschmeichelt.


  Sie schlenderte die Stufen der Schule hinunter und wurde rot wie eine Tomate, als Skip ihr beiläufig den Arm um die Hüfte legte. Da er gleichzeitig mit Susan flirtete und Eddie ärgerte, ging sie davon aus, dass es nur Spaß war, und machte sich nicht die Mühe, seinen Arm wegzuschieben.


  Außerdem fühlte es sich angenehm an. Und er roch so gut.


  Das laute Quietschen von Bremsen unterbrach ihre vergnügte Unterhaltung. Als sie aufblickte, sah sie, wie der braune Lieferwagen von Eddies Vater am Straßenrand hielt. Er beugte sich aus dem offenen Fenster. »Ed! Mach sofort, dass du in den Wagen kommst. Du musst zum Training!«, brüllte er.


  Sie blieben abrupt stehen und starrten in das feiste Gesicht, das geröteter und speckiger zu sein schien denn je. Als Mr Blacktooths Blick auf Skips Arm um Jennifers Hüfte fiel, verfärbte sich sein Gesicht dunkelrot, und er sah aus, als würde er jeden Moment explodieren.


  Oh, oh, dachte Jennifer spöttisch. Jetzt ist der arme Skip auch unten durch.


  »Aber, Dad. Wir wollten nur noch kurz - «


  »Edward James Blacktooth! Ich sagte: Einsteigen!«


  »Tschüss dann.« Eddie winkte seinen Freunden kurz zu, trottete zum Wagen und stieg ein, ohne sich noch einmal umzudrehen. Als der Wagen davongebraust war, sagte Skip als Erster etwas. »Unglaublich! Ich frage mich, was der mit >Training< gemeint hat.«


  »Wahrscheinlich irgendeine hirnrissige Rasenmäherübung«, schnaubte Susan. »Dieser Blacktooth flippt doch bei jedem bisschen aus. Du weißt ja selber, was das für ein Idiot ist. Wenn der mein Vater wäre, würde ich ihn sofort abservieren und zu meinen Großeltern ziehen.«


  »Mein Vater kann manchmal auch ganz schön wütend werden«, meinte Skip leise. »Aber er weiß genau, wo die Grenze ist. Seit Mom gestorben ist…«


  Jennifer spürte, wie unwohl sich Skip fühlte, als sie plötzlich über seine Familie sprachen, und wechselte rasch das Thema. »Los, kommt. Sonst macht die Eisdiele noch zu.«


  Nicht mehr ganz so ausgelassen verließen die drei das Schulgelände. Skips Arm glitt von Jennifers Hüfte. Doch noch ehe sie das bedauern konnte, spürte sie seine Finger an ihrer Handfläche. Sie umschloss seine Hand.


  Der neue Junge hatte ihr damals in Mr Blacktooths Wagen beigestanden. Genauso wie vor dem Büro des Schulpsychologen. Und er hatte mit ihr Schafe an die Wand gezeichnet. Und jetzt war er auch für sie da, mehr als jeder andere. Sogar mehr als Eddie. Und darüber war sie glücklich, aber auch ein bisschen traurig.


  »Wie wär’s, wenn du mal mit meinem Dad und mir zu Abend essen würdest?« Es war am nächsten Tag. Skip und Jennifer kamen gerade aus der Biologiestunde nach einer todlangweiligen Diashow über Krabben, Hummer und Skorpione.


  »Was?«


  »Abendessen. Du weißt schon. Das, was man abends immer isst.«


  »Ich weiß, was ein Abendessen ist. Aber ich meine, warum?«


  »Ganz einfach, weil man nach dem Mittagessen irgendwann wieder Hunger bekommt. Wie wär’s mit heute Abend?« Skip wirkte ungewöhnlich nervös und angespannt.


  »Wird das eine Verabredung?«


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich schon.« Skip traten Schweißperlen auf die Stirn, und sein verschmitzter Gesichtsausdruck war verschwunden. Jennifer hatte ihn noch nie so gesehen. Er sah sie ängstlich an. »Du musst nicht zu mir nach Hause kommen, wenn du nicht willst. Wir können auch irgendwohin was essen gehen. In der Stadt oder so.«


  »Dein Vater will mich in der Stadt treffen?« Jennifer wusste, dass es grausam von ihr war, Skip das anzutun, aber sie amüsierte sich köstlich. Sie musste nur aufpassen, dass sie es nicht übertrieb und er die Einladung komplett zurückzog - schließlich wollte sie unbedingt hingehen.


  »Ich hab ihm von dir erzählt, und er würde dich gerne kennenlernen. Weißt du, er ist immer noch ein bisschen komisch, wenn ich mich mit einem Mädchen verabreden will, seit meine Mom … ähm …«


  »Sehr gern.« Jennifer tat es leid, als Skip seine verstorbene Mutter erwähnte. Sie hatte ihn nicht in die Enge treiben wollen. »Essen gehen ist doch eine gute Idee. Ich muss nur noch meine Eltern fragen. Ich ruf dich später an.«


  Ihre Eltern waren beide einverstanden und schienen sogar erleichtert zu sein.


  »Wir sind froh, dass du dich wieder mit deinen Freunden triffst«, meinte ihr Vater. »Möchtest du, dass einer von uns mitkommt? Ich würde den Jungen natürlich auch gern kennenlernen - «


  »Um Gottes willen. Das wird schon stressig genug«, fiel ihm Jennifer ins Wort. »Noch einen Elternteil halte ich nicht aus!«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, wenn du allein hingehst.«


  Glücklicherweise hatte sie daran schon gedacht. »Susan kommt auch mit. Ihr könnt uns einfach in der Stadt absetzen und zwei Stunden später wieder abholen. Alles kein Problem.«


  Der Abend ist ganz gut verlaufen, dachte Jennifer, als sie später wieder zu Hause war. Susan und sie waren angemessen beeindruckt von Skips Vater. Er hatte die gleichen grünblauen Augen und das gleiche schokoladenbraune Haar wie sein Sohn, war lässig gekleidet und hatte freundliche Lachfältchen um die Augen.


  »Mr Wilson?!« Er schmunzelte, als Jennifer ihn so nannte.


  »Was für eine höfliche junge Dame Sie sind, Ms Scales! Warum nicht, dann also Mr Wilson.«


  Sie aßen Sushi und unterhielten sich über die Schule, Fußball, die bevorstehenden Weihnachtsferien und sogar ein wenig über Skips Mutter. Sie hatte die Lebensweise einheimischer Völker erforscht und Skip auf vielen Reisen nach Westafrika, Australien und Südamerika mitgenommen.


  Plötzlich drehte sich die Unterhaltung um die Tatsache, dass auch Jennifer in jüngster Zeit viel unterwegs war, und das war der einzige Moment, in dem sich Jennifer unwohl fühlte.


  »Skip hat erzählt, dass du oft nicht in die Schule kommen kannst und dass du es im Moment nicht leicht hast.« Ein Schatten fiel über seine grünblauen Augen. »Ich kann mir vorstellen, was du im Moment durchmachst. Das ist für dich und deine Familie bestimmt nicht einfach.«


  Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Ein eiskalter Schauer überlief sie. Was, wenn Skips Mutter genau wie Susans Mutter auch an einer schweren Krankheit gestorben war? Sie würde ihren Freunden nie die Wahrheit sagen können - nicht, nachdem sie eine schwere Krankheit vorgetäuscht hatte, die ihnen selbst so viel Leid gebracht hatte.


  Als sie merkte, dass alle sie anstarrten, begriff sie, dass sie etwas antworten musste. Sie wählte ihre Worte sorgfältig. »Ja, es ist ziemlich hart. Ich werde im Winter und Frühling oft weg sein. Skip und Susan sind sehr verständnisvoll. Ich bin wirklich froh, so gute Freunde zu haben.«


  Susan streckte den Arm aus und drückte ihre Hand. Sie lächelten sich an, doch nun fühlte sich Jennifer nur noch schlimmer. Und deshalb beschloss sie, ihren Freunden die Wahrheit zu sagen. Und zwar bald.


  Sie brauchte nur noch ein wenig Zeit, um sich selbst daran zu gewöhnen.


  Die Wochen vergingen, und Jennifer gewöhnte sich tatsächlich immer mehr an ihr neues Dasein. Die Albträume waren verschwunden, und sie sah auch keine seltsamen Tiere mehr. Und das musste ja etwas bedeuten. Wenn sie zur Schule ging, konzentrierte sie sich wieder auf den Unterricht, auch wenn sie immer noch das Gefühl hatte, dass es eigentlich sinnlos war. Es war beruhigend, wie immer in die Schule zu gehen und ihre Freunde zu sehen, auch wenn sie nicht wusste, für wie lange noch.


  Manchmal hatte ihr ungewöhnliches Dasein sogar Vorteile, selbst wenn sie in Menschengestalt war. Eines Tages im Dezember sprang sie mit einem Satz mehrere Meter nach oben auf das vereiste Holzgitter vor ihrem Schlafzimmer, und das ohne Flügel. Und die Schlägertypen aus der Schule machten einen großen Bogen um sie. Trotz der Gerüchte um ihre Krankheit zeigte die Geschichte mit Bob immer noch Wirkung, obwohl das jetzt schon Monate her war. Skip nannte sie »meine fabelhafte Leibwächterin«, worüber sie sich gleichzeitig ärgerte und freute.


  Weihnachten verbrachte sie in Mädchengestalt, und - noch besser - erfreute sich an einem riesigen Stapel Geschenke. Ihre Eltern und Grandpa Crawford waren da - Joseph hatte erklärt, dass er niemals Weihnachten feierte und solange auf die Farm aufpassen wolle -, und alle waren sehr großzügig gewesen.


  Sie legte einen Pulli mit einem wunderschönen blaugrünen Muster auf den Stapel mit den neuen Kleidern und hörte der Unterhaltung der Erwachsenen mit halbem Ohr zu. Erwartungsvoll betrachtete sie das nächste schuhkartongroße Päckchen, das in Goldpapier eingeschlagen war, während ihr Vater ihrem Großvater von seiner Arbeit erzählte.


  »… und bei der letzten Stadtratssitzung haben wir versucht, die Genehmigung für einen Städtebauplan …«


  Sie schüttelte das Paket. Es raschelte geheimnisvoll.


  »… dann bin ich ausgerechnet Otto Saltin über den Weg gelaufen! Ich hatte keine Ahnung, dass er hier in der Gegend wohnt. Er hatte ebenfalls beruflich mit dem Stadtrat zu tun. Wir sind uns einfach aus dem Weg gegangen und …«


  Sie schnupperte und lächelte verzückt. Ihre Lieblingskekse! Und zwar eine extragroße Packung, wie sie zufrieden feststellte, als sie das Papier aufriss.


  »… seine Firma hat schon seit mehreren Jahren in der Stadt zu tun. Ich muss unbedingt - he, aber nicht vor dem Abendessen!«


  »Ach, Dad!«, bettelte sie. Die goldene Packung glitzerte verführerisch. »Bitte, nur einen Einzigen!«


  »Ich kenne dich. Dann sind es plötzlich acht.« Die Stimme ihres Vaters wurde sanfter. »Nach dem Abendessen kannst du so viel davon essen, wie du willst. Von mir aus, bis dir schlecht wird.«


  »Danke. Und danke für die vielen schönen Geschenke. Sie …«Es war ein hartes fahr, dachte sie. Gut, dass ich Zeit für mich hatte, um mich an alles zu gewöhnen. Und jetzt bin ich froh, dass wir in den Ferien alle zusammen sind. Und wenn keiner hinsieht, werde ich mir einen Keks aus der Box klauen. »… sie sind wirklich toll.«


  »Aber das war noch nicht alles«, erklärte Jonathan. Er stand auf und schlenderte die Treppe hoch. Eine Minute später kam er wieder nach unten und überreichte ihr einen kleinen, mit Löchern versehenen Karton, der bequem in eine Hand passte. Auf dem Deckel und an den Seiten prangte das Logo von Daniels Zoohandlung - Das D war eine zusammengerollte Katze, und auf dem Z saß ein Hund und machte Männchen.


  »Was ist denn das?« Sie neigte die Kiste vorsichtig zur Seite. Etwas bewegte sich im Inneren. »Ein Welpe kann es nicht sein, dazu ist die Kiste viel zu klein. Es sei denn, ihr habt mir einen dieser schrecklichen Schoßhündchen ausgesucht.«


  »Niemals! Lieber würde ich so eine Ratte von Hund zum Abendessen verspeisen«, erklärte ihr Vater. »Nein, es ist ein Haustier, das viel besser zu dir passt. Manche Drachen haben gerne … einen Gefährten.«


  In diesem Moment drückte Phoebe ihre Schnauze in Jennifers Schoß. Neugierig schnupperte sie an der Box, stellte ihre riesigen Ohren auf und knurrte leise.


  Jennifer gab ihr einen Stupser auf die Schnauze. »Keine Sorge, Phoebe. Es wird dich nicht ersetzen.« Die Hündin winselte leise und trottete aus dem Zimmer.


  Jennifer hob vorsichtig den Deckel an und spähte ins Innere der Kiste.


  Eine kleine, feingliedrige Echse blickte sie an. Sie war giftgrün mit einem roten Streifen auf dem Rücken. Ihre winzigen, tiefschwarzen Augen leuchteten, und sie schien fröhlich zu lächeln.


  »Huch! Das ist ja … wirklich …«


  »Das ist ein Gecko. Glaub mir, das ist keine gewöhnliche Eidechse. Er ist mir praktisch in die Jackentasche gesprungen, als ich mich mit deiner Mutter in der Zoohandlung umgesehen habe. Der Händler dachte schon, wir wollten ihn klauen.«


  Der Gecko krabbelte flink zum Rand der Kiste, klammerte sich an dem aufgeklappten Deckel fest und fuhr sich mit einer blitzschnellen Bewegung mit; der Zunge übers Auge.


  »Er ist wunderschön! Wie; heißt er denn?«


  »Das kannst du selbst entscheiden, wenn du dich bereit erklärst, ihn zu füttern und dich um ihn zu kümmern. Oder um sie.« Der Tonfall ihrer Mutter verriet, dass sie mit der Wahl des neuen Haustieres nicht ganz so glücklich war.


  »Der Händler meinte, es sei ein Männchen«, meinte Jonathan begeistert.


  »Ja, das glaube ich auch. Ich weiß es einfach!«


  Ihre Mutter lächelte vage, »Umso besser. Ein Gecko mit telepathischen Kräften. Wenn du das nächste Mal mit ihm kommunizierst, kannst du ihm gleich klarmachen, dass weder ich noch dein Vater für ihn zuständig sind. Im Arbeitszimmer stehen ein paar Bücher über Geckos und ein Terrarium und Futter. Das kannst du alles in dein Zimmer bringen. Vorausgesetzt, du willst ihn behalten.«


  »Natürlich will ich das! Danke, er ist wirklich total niedlich, Geddy ist echt süß! Ich kann es kaum erwarten - «


  »Geddy?«, fragte ihre Mutter schmunzelnd. »Geddy, der Gecko?«


  »Du hast doch selbst gesagt, dass ich ihn nennen kann, wie ich will, und der Name gefällt mir«, erklärte Jennifer schnippisch. Sie wusste auch nicht, wie sie darauf gekommen war. Der Name war ihr einfach in den Sinn gekommen, und sie fand, er passte gut.


  Geddy leckte sich über sein anderes Auge.


  »In den Büchern stehen viele interessante Dinge«, schaltete sich Jonathan ein. »Zum Beispiel, dass die kleinen Geckos fünfzehn bis zwanzig Jahre alt werden können. Der Händler wusste nicht genau, wie alt dieser hier ist, aber er meinte, bestimmt nicht älter als ein paar Jahre. Wenn es warm ist, häuten sie sich etwa alle sechs Wochen und fressen die alte Hülle auf. Und wenn er gejagt wird, kann er sogar seinen Schwanz abwerfen! Ist das nicht - «


  »Vielen Dank für die Ausführungen, Dad, aber ich möchte die Bücher lieber selbst lesen.« Vorsichtig löste sie Geddy mit einem Finger vom Deckel der Kiste und hielt ihn sich vors Gesicht. »Ich dachte immer, Geckos machen Geräusche. Heißen sie nicht deswegen so, weil sie immer >gek-ko, gek-ko< machen?«


  Der Gecko fuhr sich mit seiner langen Zunge abwechselnd über seine Augen und schaute sie nur stumm an.


  »Seit ich ihn gekauft habe, hat er noch keinen Pieps von sich gegeben.«


  »Wahrscheinlich ist er ein bisschen anders, genau wie ich«, stellte Jennifer lächelnd fest. »Nicht wahr, mein Kleiner?«


  Phoebe winselte von Weitem. Elizabeth sah aus, als hätte sie Schmerzen. Nur Jonathan und Crawford lächelten zufrieden.


  »Ich hatte auch mal so einen kleinen Freund«, erklärte Crawford. »Du wirst dich wundern, was so ein winziger Gecko alles für einen Drachen tun kann.«


  »Kann er vielleicht ihr Zimmer aufräumen?«, fragte Elizabeth spöttisch. Sie und ihr Schwiegervater tauschten einen vielsagenden Blick, doch Jennifer bekam von alldem nichts mit. Sie kicherte vergnügt, als Geddy über ihre Hand und ihren Arm weiter zu der kitzligen Stelle an ihrem Hals krabbelte und sich schließlich an einer silber-und goldfarbenen Haarsträhne auf ihren Kopf hangelte.
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  Neuwölfe


  


  Am ersten Weihnachtsfeiertag flogen sie alle drei im Schutz der Dunkelheit zurück - Crawford, Jonathan und sie selbst. Jennifer freute sich schon darauf, als Drache Zeit mit ihrem Vater zu verbringen. Ihre anfänglich unguten Gefühle waren längst vergessen, und spätestens seit seinem genialen Weihnachtsgeschenk fühlte sie sich ihrem Vater mehr verbunden denn je.



  Das besagte Geschenk klammerte sich mit beeindruckendem Gleichmut an ihrem Horn fest. Zuerst hatte sich Jennifer Sorgen gemacht, dass Geddy als Kaltblüter bei diesen Temperaturen erfrieren könnte, aber die anderen hatten sie beruhigt. Ihre Mutter hatte sich widerwillig bereit erklärt, das Terrarium in ein paar Tagen mit dem Wagen nachzubringen. Und bis dahin durfte der Gecko frei im Haus herumlaufen.


  »Vielleicht finden wir für dich in der Scheune eine Grille«, flüsterte sie ihrem Gecko zu, dem die Spitze seiner langen Zunge aus dem kleinen Maul hing. »Oder du wagst dich an Grandpas Hornissen heran? Im Winter sind die nämlich ein bisschen träger.«


  Dichte Wolken verbargen den Mond, während sie ein Stück abseits der Autobahn durch die Nacht schwebten. Die Luft roch nach Schnee, und zehn Minuten später landeten die ersten weichen Schneeflocken auf ihren Flügeln. Als sie das Haus erreichten, bedeckte eine hauchdünne Schneedecke die Einfahrt.


  »Ich glaube, ich kümmere mich mal um die Neuwölfe«, erklärte Grandpa und bog Richtung Weideland ab. »Jon, geh schon mal mit Jennifer rein - und sagt Joseph Bescheid, dass wir da sind. Vielleicht hat er noch ein bisschen Lammfleisch im Kühlschrank. Aber lasst mir auch noch was übrig, ich habe Hunger!«


  »Neuwölfe?«, fragte Jennifer, als die schwarze Silhouette ihres Großvaters mit der Dunkelheit verschmolz. »Das habe ich schon mal irgendwo gehört. Was ist das?«


  »Das wirst du bald mit eigenen Augen sehen«, antwortete ihr Vater. »Normalerweise leben sie im Tal des Mondes. Aber dein Großvater hielt es angesichts der kursierenden Gerüchte für eine kluge Vorsichtsmaßnahme, einige von ihnen auf der Farm zu halten. Sie sind ausgezeichnete Wächter und uns treu ergeben.«


  »Geliebter Vater, kann es sein, dass du meine Frage überhaupt nicht beantwortet hast?«


  »Tja, also … auf keinen Fall solltest du sie auf eigene Faust suchen gehen. Sie wittern dich, noch ehe du sie zu Gesicht bekommst, und sie sind sehr scheu.«


  Jennifer seufzte und landete auf der Veranda. Joseph erwartete sie bereits, und sie hatten Glück: Es war tatsächlich noch etwas Lamm im Kühlschrank, wenn auch nicht allzu viel.


  »Und was machen wir morgen?«, fragte sie ihren Vater, während sie sich hastig über das Fleisch hermachten, ehe Crawford auftauchte.


  »Nun ja, bestimmt willst du nicht, dass ich dir beim Unterricht über die Schulter schaue. Deshalb werde ich wohl morgen mit euch frühstücken und mich dann bis zum Abendessen verkrümeln.«


  »Meinst du, wir können mal Eisfischen gehen?« Der See war schon lange vor Weihnachten zugefroren.


  »Klar.« Er lachte. »Du wirst sehen, wie angenehm es ist, wenn man keine Löcher ins Eis bohren muss. Allerdings ist es vielleicht ein bisschen unangenehm, den Kopf in das eiskalte Wasser zu stecken. Wahrscheinlich willst du dann doch lieber was mit deinen Tutoren machen.«


  Als sie nicht lächelte, beugte er sich zu ihr und sah sie an. »He, das war doch nur Spaß. Grandpa hat mir erzählt, dass du dich bei allem, was du lernst, sehr geschickt anstellst.«


  »Von wegen«, erklärte sie schmollend. »Ich kann immer noch keine vernünftige Echse herbeirufen.«


  »Ach, mach dir deswegen keine Sorgen, meine Große. Glaub mir, bis zum Valentinstag wirst du ganze Scharen von Brontosauriern zu dir rufen.«


  »Das heißt jetzt Apatosaurier, Dad.«


  »Ich weiß, aber das hört sich nicht so groß und mächtig an. Manche Dinge sollten einfach so bleiben, wie sie sind.«


  Nachdem sie sich wieder in Grandpas Haus eingelebt hatte, bekam sie ihren Vater nur selten zu sehen. Trotzdem blieb er nie länger als zwei oder drei Tage am Stück fort und schaute regelmäßig bei ihnen vorbei. Wenn er da war, gab er ihr und Joseph Unterricht in Tarnung, und ihr mürrischer Tutor verdrückte sich dankbar im Wald. Bei diesen Gelegenheiten fand Jennifer die Erklärungen ihres Vaters viel erträglicher. Erstaunlicherweise gelang ihm hier etwas, was er sonst nie schaffte: Er fasste sich kurz.


  Ihre Mutter dagegen bekam sie kaum noch zu Gesicht. An Silvester hatte sie wie versprochen Geddys Terrarium mitgebracht und musste schon am nächsten Tag wieder fahren. Sie kam nur sehr selten, und wenn, dann nur für ein oder zwei Tage. Elizabeth schien sich auf der Farm nicht wohlzufühlen, und Jennifer fiel auf, dass ihr Großvater seine Schwiegertochter nie bat, länger zu bleiben, auch dann nicht, wenn die anderen Drachen nicht da waren. Als Jennifer ihn einmal danach fragte, fiel seine Antwort ziemlich knapp aus.


  »Das geht nur mich und deine Mutter etwas an. Am besten kümmerst du dich nicht darum, Niffer«, erklärte er.


  Und so verbrachte Jennifer die meisten Sichelmondtage mit ihren Freunden. Gemeinsam jagten sie vergnügt Schafe oder schlichen sich perfekt getarnt an Rehe und Hirsche an. Oder sie kappte mit ihrem Schwanz im Vorbeifliegen die Kiefernzapfen von den Kiefern. Manchmal telefonierte sie mit ihren Freunden zu Hause - vor allem mit Susan und Skip - und lernte für die Schule, wenn sie Zeit hatte. Ihre Drachenfreunde machten es ähnlich wie sie, sie taten ihr Bestes, um den Schulstoff zu bewältigen, und halfen Jennifer bei ihren Schularbeiten, damit sie den Anschluss nicht verlor.


  Joseph war der Einzige der drei jüngeren Drachen, den sie auch in Menschengestalt sah. Er war ein hellhäutiger, skandinavisch aussehender Junge mit blondem Stoppelhaar und einem stillen Lächeln um den Mund. Da er bei Grandpa wohnte, verbrachte er natürlich am meisten Zeit mit ihr. Er war siebzehn und hatte eine Lehre als Elektriker begonnen, deshalb konnte er Jennifer gut in den Naturwissenschaften und in Mathematik helfen. Patrick war Geschichtsfan und überprüfte ihre Hausaufgaben in Geschichte und ihre Schulaufsätze.


  Catherine hatte einen Kurs in Soziologie und Anthropologie belegt, und Jennifer nickte höflich, als ihre Freundin ihr davon erzählte, obwohl sie nicht viel verstand. Als sie jedoch hörte, womit sich Catherine in ihrer Freizeit beschäftigte, wurde sie hellhörig.


  »Neuwölfe!« Es war an einem warmen Frühlingsabend. Zarte Knospen bildeten sich an den Zweigen der Laubbäume, und der Sichelmond schimmerte durch die Äste. »Hast du schon mal welche gesichtet? Wie sehen sie denn aus?«


  Catherine verzog ihren Drachenmund zu einem geheimnisvollen Lächeln. »Erst musst du mir versprechen, dass du niemandem etwas davon erzählst. Meine Großmutter hat mir nämlich verboten, alleine im Wald umherzustreifen, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Die letzten Wochen waren so faszinierend! Allein die möglichen Fortschritte in der anthropologischen Methodik sind - «


  »Ja, ja, das ist wirklich toll, aber sag schon: Was sind das für Wesen?«


  »Sie sind wie Werwölfe, nur umgekehrt«, erklärte ihr Catherine. »Meistens sind es sehr große und kluge Wölfe, die sich alle paar Tage in Menschen verwandeln. Nachdem ich Grandma lange genug gelöchert habe, hat sie mir verraten, dass sie das etwa alle fünfzig Stunden oder so tun. Aber ich will lieber meine eigenen Beobachtungen anstellen. Und deshalb habe ich seit Anfang Februar damit begonnen, mich mit dem Dutzend Neuwölfe vertraut zu machen, die sich auf dem Gelände deines Großvaters aufhalten.«


  »Das ist ja toll! Heißt das, du kannst jetzt mit ihnen sprechen? Oder mit ihnen essen und spielen?«


  »Naja, das nicht. Aber wenn ich über ihnen herfliege, laufen sie nicht mehr davon.«


  »Gratuliere. Dann kannst du ja bald deine Doktorarbeit über Neuwölfe abgeben.«


  »Sehr witzig. Immerhin ist es ein Fortschritt. Willst du mal mitkommen?«


  »Nein, danke. Wenn ich schon irgendwelchen Tieren hinterherjage, dann lieber Schafen. Die kann man wenigstens essen.«


  Trotz ihrer Enttäuschung war Jennifer jeden Tag neugierig, wenn Catherine ihr das Neueste von der Herde erzählte: Was der jüngste Wolfswelpe gefressen hatte, wer vermutlich das Alphatier war, wie ein neues Pärchen miteinander zurechtkam. Es war ihr großes gemeinsames Geheimnis.


  Die Frühlingstage wurden immer länger und wärmer. Eines Abends im April, als die Mondsichel nur noch ein schmaler Streifen am Himmel war und sich nur noch ein oder zwei Drachen auf der Farm aufhielten, beschloss Jennifer, ihre Freundin zu bitten, sie mit zu den Neuwölfen zu nehmen. Catherines purpurrote Augen leuchteten freudig auf.


  »Natürlich kannst du mitkommen, sehr gerne sogar! Das Rudel hat sich gerade in einem neuen Wäldchen ein Stück weiter westlich niedergelassen. Wahrscheinlich, um sein Revier zu erweitern. Mittlerweile haben sie sich daran gewöhnt, dass ich regelmäßig bei ihnen vorbeischaue - sie sind bereit für einen zusätzlichen unbekannten Besucher. Überleg doch mal, was wir alles von ihnen lernen können, allein schon durch die Tatsache, wie sie reagieren, wenn sie unsere sozialen Beziehungen beobachten!«


  »Ahm, ja, bestimmt. Aber ich will sie einfach nur mal sehen. Am besten fliegen wir gleich los. Dad kommt heute Abend noch zurück, und wenn ich nicht da bin, schöpft er bestimmt Verdacht.«


  Es hatte den ganzen Tag geregnet, und der Abendhimmel war noch immer wolkenverhangen. Das dichte Blätterdach der Eichen, Walnuss-und Ahornbäume schützte die Tiere auf dem Boden vor unliebsamen Blicken, und Catherine konnte sowieso nicht so gut fliegen, sodass es eine Weile dauerte, bis sie die Stellen wiederfand, die den Weg zum Rudel markierten.


  »Hier!«, rief sie endlich von weiter unten, während Jennifer angespannt dicht über den Baumkronen schwebte und spürte, wie Regentropfen ihre Schuppenhaut benetzten. »Komm schnell runter und schau dir das an!«


  Behutsam glitt Jennifer durch die Bäume und vermied jede schnelle Bewegung, dann spähte sie aufmerksam nach unten und machte sich innerlich auf den überwältigenden Anblick urzeitlicher Fabelwesen bereit. Und dann sah sie … eine riesige Matschpfütze.


  »Was ist denn das? Etwa ein Neuwolf, der ein Schlammbad nimmt?«


  »Quatsch! Sieh doch mal, genau in der Mitte!«


  Jennifer kniff die Augen zusammen und entdeckte einen undefinierbaren Fußabdruck in der Pfütze. Ihr Vater und ihr Großvater hatten ihr etwas über Tierspuren beigebracht, aber so einen Fußabdruck wie diesen hatte sie definitiv noch nie gesehen. Vielleicht war es wirklich die Spur eines Neuwolfs. Oder eines betrunkenen Grauwolfs. Vielleicht war es aber auch nur der Abdruck eines Steins, den jemand in die Pfütze geworfen hatte …


  »Also … ähm … Catherine …«


  »Sie müssen ganz in der Nähe sein! Los, komm, hier lang!«


  Catherine zwängte sich durch das Unterholz und zog ihre Freundin hinter sich her. Dabei veranstaltete sie einen solchen Lärm, dass sie vermutlich alles in einem Umkreis von hundert Metern verscheuchte, was Augen und Ohren hatte. Nach einer Weile, als die letzten Sonnenstrahlen durch die feucht glänzenden Blätter fielen, bedeutete sie Jennifer mit einem unglaublich lauten Zischen, still zu sein, und zeigte nach vorn.


  »Jennifer, schau doch mal da drüben!«


  Jennifer würde den Anblick nie in Worte fassen können, als sie in die Richtung blickte, in die ihre Freundin zeigte. Hauptsächlich, weil sie kaum etwas sah.


  »Das war ein Fuchs, oder?«


  »Nein. Hinter dem Fuchs.«


  »Also wirklich, Catherine. Jetzt mal ganz ehrlich. Hast du jemals einen Neuwolf gesehen’?«


  »Natürlich!« Catherine sah sie beleidigt an. »Sehr oft sogar. Wahrscheinlich sind sie gerade nur so scheu, weil du dabei bist.«


  »Scheu ist gar kein Ausdruck. Diese Neuwölfe sind doch, milde ausgedrückt, asozial.«


  »Es ist schon spät.« Catherine seufzte. »In wenigen Stunden wird der Sichelmond ganz verschwunden sein. Ich mach mich jetzt lieber auf den Nachhauseweg. Ich habe keine Lust, mich auf halbem Weg zurückzuverwandeln und dann im strömenden Regen nach Hause zu laufen.«


  »Danke jedenfalls für den schönen Ausflug in die Natur.«


  Catherine warf ihr noch einmal einen verächtlichen Blick zu, dann wandte sie sich um und verschwand, abwechselnd stapfend und fliegend, zwischen den Bäumen. Jennifer schwebte über den Zweigen und machte sich auf den Rückflug zum Haus ihres Großvaters.


  Als sie das Haus erreichte, erwartete sie Joseph bereits auf der Veranda. Er war schon wieder in Menschengestalt und musterte sie misstrauisch.


  »Wo hast du denn gesteckt?«


  »Ich war im Wald.«


  »Und was hast du dort gemacht?«


  Jennifer beschloss, ihm einfach die Wahrheit zu sagen. »Nichts. Warum interessiert dich das denn so?«


  »Weil dein Großvater dich sucht. Er macht sich Sorgen. Deine Mutter hat angerufen.«


  »Was wollte sie denn?«


  »Sie hat gesagt, dein Vater wäre heute Morgen losgeflogen und wollte zu uns kommen. Er müsste schon längst hier sein.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon erneut. Jennifer zwängte sich an Joseph vorbei und war mit einem Satz am Telefon. Als sie die Nummer auf dem Display sah, riss sie den Hörer von der Gabel und drückte umständlich auf die Taste, um das Gespräch anzunehmen. »Mom.?«


  Die Stimme ihrer Mutter klang weit entfernt.


  »Hallo, Schatz. Dein Vater steckt in Schwierigkeiten.«


  »Warum, was ist denn passiert?«


  »Komm schnell nach Hause. Bitte. Jetzt sofort.«
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  Auf der Suche


  


  Elizabeth Georges-Scales hatte noch nie so alt ausgesehen, seit Jennifer sie kannte. Ihre grünen Augen waren tränenverschleiert, und sie saß zusammengesunken am Küchentisch. In ihren zitternden Händen hielt sie ein Stück Papier, das mehrfach zerknüllt und wieder glatt gestrichen worden war.



  Als Grandpa Crawford und Jennifer in menschlicher Gestalt den Raum betraten, sah sie nicht einmal auf. Sie reichte ihrem Schwiegervater die Notiz, ohne ihm in die Augen zu sehen.


  »Das hat heute Abend jemand unter der Tür durchgeschoben, kurz nachdem ich zum ersten Mal bei euch angerufen hatte«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Aber ich habe kein Auto in der Einfahrt gesehen oder gehört.«


  Crawford überflog die Notiz und verließ wortlos den Raum. Es war nicht zu übersehen, wie aufgebracht er war. Elizabeth versuchte erst gar nicht, ihn aufzuhalten.


  »Ich nehme an, wir haben noch Zeit, bis Neumond vorüber ist, ehe dein Großvater etwas Unüberlegtes tut«, bemerkte sie, als die Tür geräuschvoll ins Schloss fiel.


  »Drei Tage?« Jennifer war entsetzt. »Was steht denn auf dem Zettel, dass er so wütend ist?«


  Elizabeth hielt das Papier hoch, damit Jennifer es lesen konnte. Es war nur ein einziges Wort:


  PROPHEZEIUNG


  Ein eiskalter Schauer jagte Jennifer über den Rücken. Die Bilder und Worte ihres unheimlichen Traums mit Ms Graf kehrten in ihre Erinnerung zurück. Gerechtigkeit. Gesetz. Prophezeiung. Stirb, du Wurm. Sie hielt sich an der Tischkante fest und sank auf einen Stuhl.


  Eine Weile sagte keiner ein Wort. Jennifer nahm einen Schluck Wasser aus einem Glas.


  »Das heißt, er ist tot. Das machen Biestjäger doch, oder? Drachen töten.«


  Elizabeth zerknüllte das Papier erneut. »Wir wissen nicht, ob es ein Biestjäger war, mein Schatz. Und wir wissen auch nicht, ob er tot ist. Vielleicht haben sie ihn auch lebend mitgenommen.«


  »Aber wohin?«


  Ihre Mutter zuckte nur die Schultern.


  »Wer hat ihn zuletzt gesehen? Wo genau ist es passiert? Was sagt die Polizei?«


  »Großer Gott, Jennifer. Wir können auf keinen Fall zur Polizei gehen. Sie würden uns niemals glauben. Wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen.«


  »Und was ist mit Grandpa? Warum hilft er uns nicht?«


  »Ich glaube, dein Großvater möchte jetzt lieber allein sein. Er wird die Ältesten benachrichtigen. Sobald der nächste Sichelmond kommt, werden sie schon wissen, was zu tun ist.«


  »Aber ich werde auf keinen Fall tatenlos herumsitzen!« Jennifer hatte vor Verzweiflung die Stimme erhoben. Elizabeth sah sie ruhig an, doch ihre Finger zitterten.


  »Wir werden nicht tatenlos herumsitzen. Wir werden nachdenken. Und zwar gemeinsam. Damit wir vorbereitet sind, wenn wir weitere Hinweise finden.«


  Geddy schmiegte sich an Jennifers Schulter, und Phoebe legte - ein Auge auf den Gecko gerichtet - seine Schnauze auf Elizabeths Schoß.


  »Fangen wir mit dem an, was wir wissen«, begann Elizabeth. »Dein Vater ist kurz vor Mittag von hier weggeflogen. Normalerweise braucht er zwei Stunden bis zu Großvaters Haus. Wenn ihm jemand aufgelauert hat, muss er gewusst haben, wohin Jonathan wollte. Und je näher man dem Haus kommt, desto sicherer kann man seinen Weg erahnen. Deshalb werden wir zuerst die Straße, die zum Grundstück führt, absuchen und von dort aus systematisch Richtung Süden gehen.«


  »Aber das kann Tage dauern!«


  »Und wenn schon. Dieser Zettel sagt uns jedenfalls, dass das Verschwinden deines Vaters mit sehr großer Wahrscheinlichkeit kein unglücklicher Zufall ist. Wer auch immer ihn entführt und mit der Prophezeiung in Verbindung gebracht hat, muss gewusst haben, wer er ist und wo sich die Farm befindet. Das heißt, es muss von langer Hand geplant gewesen sein.«


  »Also gut, sie sind also hinter ihm her. Aber warum? Ich meine, in der menschlichen Welt hätte wohl niemand einen Grund ihn zu verfolgen, oder? Was ist mit dem Militär? Vielleicht will man irgendwelche Experimente mit ihm machen?« Sie schauderte. »Für irgend so ein komisches Forschungsprojekt…«


  »Nein, das steckt bestimmt nicht dahinter«, wandte Elizabeth ein. »Erstens hinterlässt das Militär keine mysteriösen Nachrichten, die unter der Tür durchgeschoben werden. Und zweitens hat dein Vater, genau wie andere Drachen, gute Kontakte dorthin. Dein Großvater hat immerhin als junger Mann bei einer Spezialeinheit der US-Marine gedient.«


  »Na gut, also doch Biestjäger. Oder Werachniden.«


  »Oder andere Werdrachen«, gab ihre Mutter zu bedenken. »Gut und böse sind nicht in jedem Fall klar voneinander getrennt. Oder warst du mit deinem Vater immer einer Meinung?«


  Jennifer verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln. »Mir sind nur seine ewigen Ratschläge auf den Wecker gegangen. Und dass er bei meinen Fußballspielen meistens nicht da war.«


  »Von wegen. Er hat nicht ein Spiel von dir verpasst.«


  Jennifer wurde bleich. »Aber wieso denn … er war doch so oft auf Geschäftsreise?«


  »Hast du das immer noch nicht verstanden? Es gab keine Geschäftsreisen - zumindest nicht, wenn du ein Spiel hattest. Er stand immer irgendwo in der Nähe des Spielfelds, gut getarnt natürlich, und hat dich beobachtet. Er hat nicht eine Spielminute von dir verpasst.« Die Stimme ihrer Mutter klang sanft, doch die Worte trafen Jennifer mitten ins Herz. Warum hatte sie das nicht schon früher begriffen?


  »Heißt das, er hat auch das Spiel um die Meisterschaft gesehen?« Und dabei hatte sie ihm sein Fernbleiben so übel genommen. Jennifer stiegen die Tränen in die Augen.


  »Nichts hätte ihn davon abbringen können, dabei zu sein.«


  Jennifer rang nach Worten. Sie hatte sich in so vielen Dingen so sehr getäuscht. Und vielleicht würde sie es nie wiedergutmachen können. »Er hat immer gesagt, dass ich eine gute Fußballspielerin bin, aber ich habe ihm nie geglaubt, weil ich dachte, dass er das gar nicht beurteilen konnte.«


  Elizabeth strich Jennifer übers Haar. »Keine Sorge, bald wird er dich wieder spielen sehen.«


  »Meinst du?« Jennifer putzte sich die Nase. »Glaubst du wirklich, dass wir ihn wiederfinden?«


  »Ich weiß nur, dass die Scales-Mädchen durch nichts zu stoppen sind, wenn sie Zusammenhalten.«


  Sie lächelte. »Das klingt gut, Mom. Das hört sich so an, als wärst du dir sicher.«


  Ihre Mutter erwiderte das Lächeln nicht. Sie hob Jennifers Kinn und sah ihr entschlossen in die grauen Augen. »Nichts kann uns aufhalten, wenn wir Zusammenhalten.«


  Sie unterhielten sich noch eine Weile weiter. Wie sich herausstellte, wusste Elizabeth eine Menge über Drachen und ihre Welt. Aber das war auch nicht weiter verwunderlich, immerhin war sie seit Jahren mit einem Drachen verheiratet. Da die Scales eine besondere Stellung einnahmen, war es auch logisch, dass sie ausgerechnet Jonathan ins Visier genommen hatten. Er gehörte zwar nicht zu den Ältesten - dieser Titel gebührte Crawford in der Familie -, doch die Werdrachen zollten ihm großen Respekt. Aufgrund seines Status, so vermutete Elizabeth, würde Jonathan auch als einer der Ersten von einem drohenden Angriff erfahren.


  »Das heißt, es ist tatsächlich etwas geplant?«, schloss Jennifer, nachdem ihre Mutter ihr alles ausführlich geschildert hatte. »Ein Angriff auf das Tal des Mondes. Und sie haben Dad entführt, weil er etwas davon mitbekommen hat?«


  »Das ist eine Möglichkeit. Aber es sind auch noch andere denkbar. Dein Vater ist ein Werdrache in seinen besten Jahren. Er wäre ein ideales Forschungsobjekt, wenn seine Entführer mehr über … über Werdrachen wissen wollen.« Elizabeth versuchte sachlich zu klingen, doch ihre Stimme versagte am Ende des Satzes.


  Jennifer zitterte. Sie musste an das wunderschön illustrierte Anatomiebuch im Bücherregal ihres Großvaters denken. Und an all die farbenprächtigen Abbildungen mit zurückgeklappter Haut, aufgeschnittenen Knochen und freigelegten Organen. Plötzlich fand sie die Bilder überhaupt nicht mehr faszinierend.


  »Außerdem«, fuhr ihre Mutter fort, »wissen einige Feinde von den außergewöhnlichen Fähigkeiten der Werdrachen. In ihren Augen sind Schleicher, und dein Vater ganz besonders, exzellente Spione. Vielleicht glauben sie, dass die Werdrachen ebenfalls einen Angriff planen. In diesem Fall wollen sie vermutlich von deinem Vater wissen, was er über sie weiß.«


  Jennifer betrachtete ihre Fingernägel. »Sag mal, Mom. Selbst wenn sie tatsächlich Werdrachen erforschen wollen, wäre es doch viel nützlicher, wenn sie ihn am Leben ließen, oder? Zumindest vorerst.«


  Elizabeth setzte sich neben sie aufs Sofa und nahm sie in den Arm.


  Als das Telefon läutete, hätten sie es beide am liebsten klingeln lassen, doch Jennifer hielt es einfach nicht aus.


  Es war Joseph. Er rief von der Farm an. »Dein Großvater ist gerade zurückgekehrt und hat mir erzählt, was geschehen ist. Kann ich irgendetwas für euch tun?«


  »Danke, Joseph, das ist wirklich sehr nett von dir. Aber im Moment nicht. Hör mal, ich mache mir Sorgen um Grandpa. Vielleicht könntest du einfach … bei ihm sein?«


  »Natürlich.« Die Stimme des jungen Mannes klang belegt. »Weißt du, ich bin ihm und deinem Vater sehr dankbar, dass ich hierbleiben durfte. Wenn ich irgendetwas tun kann, lass es mich wissen.«


  »Ja, mach ich. Und nochmals danke. Machs gut.«


  Als sie aufgelegt hatte, stand ihre Mutter vom Sofa auf.


  »Jetzt pass mal auf, mein Schatz«, sagte Elizabeth bestimmt. »Hier herumzusitzen und düster vor dich hinzubrüten hilft dir auch nicht weiter. Auf ein Wunder brauchen wir auch nicht zu hoffen, und solange du in Menschengestalt bist, können wir bei Dunkelheit sowieso nichts unternehmen. Wer weiß, wann du wieder die Gelegenheit haben wirst, etwas Schönes zu unternehmen. Wie wär’s, wenn du dich heute Abend mit ein paar Freunden triffst?«


  »Aber das ist doch viel zu gefährlich! Dann bist du ja ganz allein hier!«


  »Wer sagt denn, dass ich hierbleibe? Ohne Anstandsdame gehst du mir nicht aus dem Haus.«


  Es wurde kein einfacher Abend, aber nicht wegen der Anstandsdame, die ihr in gebührendem Abstand unauffällig folgte.


  Nein, das Schwierige war, dass Eddie nicht mitkommen wollte. Ihn hatte Jennifer zuerst angerufen.


  »Ahm, ich glaube nicht«, hatte er mit zerstreuter Stimme gesagt, noch ehe sie ihren Satz beenden konnte.


  »Eddie, es tut mir wirklich leid, dass ich nur noch so selten da bin. Aber Susan und ich haben uns wieder versöhnt und - «


  »Ach was, das ist es nicht. Nicht wirklich. Weißt du, es ist nur so, dass … sich eben alles verändert hat.«


  Und dann hatte er aufgelegt.


  »So ein Weichei«, meinte Skip später, als sie gemeinsam mit Susan schicke Schuhe in einem Schaufenster betrachteten. »Zu uns war er in letzter Zeit auch so komisch, stimmt’s, Susan?«


  »Ja, seit etwa einer Woche oder so«, bestätigte Susan und riss ungläubig die Augen auf, als Jennifer auf das Preisschild eines Paars »preisgünstiger« Turnschuhe deutete. »Sein Vater bringt ihn jeden Tag zur Schule und holt ihn auch wieder ab, sodass wir nirgends mehr mit ihm hingehen können. Seltsam ist nur, dass ihm das völlig egal zu sein scheint. Er hat irgendetwas genuschelt, von wegen, er hätte im Moment zu Hause viel zu tun und so’n Quatsch.«


  »Ich kenne wirklich niemanden, der so von seinen Eltern tyrannisiert wird wie Eddie«, fügte Skip hinzu. »Ich meine, mein Vater verlangt auch ab und zu Dinge von mir, auf die ich keine Lust habe, und meine Mutter konnte ganz schön streng sein, aber …«Er hüstelte und griff in die Tasche seiner Windjacke. »Apropos. Ich weiß, ich habe nicht so viel von meiner Mutter erzählt. Sie hatte indianische Wurzeln und hat mich auf ihren Forschungsreisen überallhin mitgenommen. Nach Westafrika, Australien und Südamerika. Na ja, jedenfalls hat sie mir das hier vor ein paar Jahren geschenkt, und ich dachte, es würde dir bestimmt gut stehen.«


  Er zog ein dunkelbraunes Lederband mit einem runden Anhänger aus Holz aus der Tasche. Auf dem hölzernen Medaillon war ein großes Ulmenblatt eingraviert.


  »Das ist der Mond der fallenden Blätter«, erklärte er, während er ihr das Band um den Hals legte. »Das ist ein Symbol für den Monat Oktober. Und November auch gewissermaßen. Wie auch immer, da wir uns im Oktober kennengelernt haben, dachte ich - «


  Jennifer gab ihm einfach einen Kuss auf den Mund.


  »He, Wahnsinn!« Er wich überrascht zurück und versuchte, ruhig und gelassen auszusehen, doch seine hochroten Wangen verrieten ihn. Sein Blick huschte blitzschnell zu Jennifers Mutter, doch die betrachtete glücklicherweise gerade eingehend Handtaschen in einem weit entfernten Schaufenster. »Ahm, gern geschehen. Es ist bestimmt nicht immer leicht in der Klinik, und wenn es etwas gibt, das ich für dich tun kann, dann … ähm …«


  »Entschuldigung, aber ich bin auch noch da, falls ihr das vergessen habt!«, meldete sich Susan und zog eine Schnute. »Gehen wir jetzt zur Eisdiele oder ins Café?«


  »Mir egal, ich hab ja schon was Süßes dabei«, erklärte Skip und grinste anzüglich. Susan verdrehte entnervt die Augen, als Jennifer geschmeichelt kicherte.


  Doch dann fiel Jennifer plötzlich ihr Vater wieder ein, und sie fühlte sich nur noch schlimmer, weil sie ihn für kurze Zeit vergessen hatte.


  Zwei Stunden vor Tagesanbruch machten sich Jennifer und ihre Mutter auf den Weg zu Großvaters Haus. Jennifer bestand darauf, sowohl Phoebe als auch Geddy mitzunehmen, damit sie sich nicht so allein fühlte, auch wenn sie die halbe Fahrt damit beschäftigt war, die beiden Tiere davon abzuhalten, sich miteinander anzulegen.


  Wie sich herausstellte, war es überhaupt nicht schwer, die Stelle zu finden, wo der Kampf stattgefunden haben musste. Gut einen Kilometer, nachdem der Weg von der Autobahn abgebogen war, gab es einen etwa zwanzig Meter langen, unbefestigten Randstreifen, hinter dem ein kleines Wäldchen lag. In dem lehmigen Boden neben der Straße waren frische Reifenspuren, die man schon von Weitem sehen konnte. Elizabeth bremste und hielt an.


  »Lass die Tiere im Wagen«, sagte sie zu Jennifer. »Sonst verwischen sie noch die Spuren.« Während Jennifer und ihre Mutter eingehend den Straßenrand und die Umgebung nach weiteren Spuren absuchten, starrten sich die beiden Tiere im Wageninneren feindselig an.


  »Hier entlang«, rief ihre Mutter kurze Zeit später. Der frische Frühlingswind war nicht stark genug, um das feuchte Gras im Straßengraben wieder aufzurichten, und Jennifer sah sofort, was sie meinte.


  »Da unten hat jemand gelegen.« Elizabeth deutete mit dem Kopf auf eine platt gedrückte Stelle. »Und hier ist dein Vater gelandet.«


  »Vielleicht hat er gesehen, dass jemand im Graben lag und hat angehalten, um nachzusehen, ob er Hilfe braucht«, mutmaßte Jennifer. »Es sieht so aus, als hätte sich dort jemand hin-und hergerollt.«


  »Ja, das könnte sein. Trotzdem gibt es etwas, was mich stutzig macht. In den letzten Wochen war dein Vater stets auf der Hut und wäre mit Sicherheit misstrauisch geworden, wenn er einen Unbekannten abseits der Straße entdeckt hätte, selbst wenn er aussah wie ein Verletzter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn jemand einfach so überlisten konnte.«


  Jennifer blickte zu dem nahe gelegenen Wäldchen hinüber. Eine große Eiche streckte ihre knorrigen Äste über den Graben, und ihre Blätter raschelten im Wind. Ein kleines Vogelnest schmiegte sich zwischen die tieferen Zweige, doch sie hörte kein Vogelgezwitscher.


  »Warte mal, Mom.« Mühelos sprang sie auf den Baum und kletterte auf den dicksten Ast, der sich über den Ort des Geschehens streckte. In dem Nest lagen kleine, bläuliche Eier, doch von den Vogeleltern fehlte jede Spur.


  »Spatzen«, rief sie nach unten. »Normalerweise müssten sie jetzt im Sturzflug zu mir herabsausen, so wie sie es immer tun, wenn Phoebe oder ich in das Nest neben der Garage spähen. Irgendetwas muss ihnen einen Riesenschreck eingejagt und sie verscheucht haben.« Von oben sah sie ihrer Mutter direkt in die Augen. »Wenn ich dich heimlich angreifen wollte, wäre das hier der perfekte Platz, um dich anzuspringen.«


  Elizabeth nickte. »Es müssen mindestens zwei gewesen sein.«


  Jennifer antwortete nicht. Sie starrte zu dem Gebüsch hinüber, das knapp zwanzig Meter hinter ihrer Mutter lag. Irgendetwas verbarg sich darin und beobachtete sie.


  Es war ein Wolf - allerdings kein gewöhnlicher. Er war so groß wie ein Bär, und sein Fell schimmerte in den warmen Farben der untergehenden Sonne. Das aschfahle Augenpaar musterte die beiden Menschen abschätzend und verzweifelt zugleich. Jennifer wurden schlagartig zwei Dinge klar: Erstens, dass sie gerade zum ersten Mal einen Neuwolf sah, und zweitens, dass dies nur eine zufällige Begegnung war. Dieses Geschöpf wusste nicht mehr als sie darüber, was an dieser Stelle geschehen war. Es wusste nur, dass sich etwas seinem Revier genähert hatte, und war gekommen um nachzusehen. Genau wie sie.


  Die Augen des Neuwolfs sahen sich jetzt nicht mehr unruhig um, sondern fixierten das sonderbare Mädchen, das auf dem Ast kauerte. Sein intensiver Blick durchdrang ihre menschliche Außenhülle bis zu ihrem innersten Kern. Er erkannte sie.


  Obwohl es helllichter Tag ohne einen Hauch von Sichelmond am Himmel war und Jennifers gold-und silberfarbene Mädchenhaare im Wind flatterten, hatte sie sich noch nie so sehr wie ein Drache gefühlt wie in diesem Augenblick. Direkt vor ihr stand ein Teil ihrer Welt, und sie sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und dieses Wesen zu berühren, auch wenn es viel zu weit weg war. Als sie die Hand hob, öffnete der Wolf sein Maul, als wollte er ihr etwas sagen, falls das überhaupt möglich war …


  »Schatz, was hast du denn?«


  Elizabeths laute, klare Stimme unterbrach die zerbrechliche Verbindung. »Was ist denn da drüben?«


  Das Gesicht des Neuwolfs verschwand. Jennifer erhaschte gerade noch einen flüchtigen Blick auf seine Flanken und auf etwas Winziges, das sich an seinem Rücken festklammerte - ein Welpe.


  Am liebsten wäre Jennifer vom Baum gesprungen und ihm nachgelaufen. Sie wollte so gerne mit diesem Wesen in Kontakt treten, den kleinen Wolf streicheln und erfahren, ob die Neuwölfe irgendetwas wussten. Doch sie ahnte, dass das unmöglich war, und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Ach nichts, Mom«, sagte sie leise. »Wahrscheinlich nur ein Reh oder so was.«


  Jennifer untersuchte den Ast, auf dem sie saß, und auch die umliegenden Zweige nach irgendwelchen Anhaltspunkten, aber ohne Erfolg. An einigen Stellen war die Rinde etwas abgeschabt, doch das konnte alles Mögliche gewesen sein.


  Weder sie noch ihre Mutter fanden irgendwelche Blutspuren - nur mehrere Abdrücke im Gras, Fußspuren, die zum Graben und von dort wieder wegführten, und den Streifen umgeknicktes Gras, der von einem schweren Bündel herrühren konnte.


  »Also, wir wissen jetzt Folgendes«, fasste Elizabeth zusammen, während sie zum Wagen zurückgingen. Von Ferne ertönte ein lang gezogenes Heulen, doch ihre Mutter schien es über das Motorengeräusch nicht zu hören. »Es waren mindestens zwei Angreifer. Sie wissen, was dein Vater ist, und sie kennen Großvaters Farm. Einer von ihnen ist schnell genug, um einen Drachen bewusstlos zu schlagen, und offensichtlich ging es nicht darum, ihn zu töten.«


  »Werachniden?«, fragte Jennifer und versuchte, den Neuwolf aus ihren Gedanken zu verbannen. »Grandpa hat gesagt, dass ihre Anführer sogar hexen können. Vielleicht hat einer von ihnen Dad mit einem Zauberspruch ohnmächtig werden lassen.«


  »Möglich. Der Sichelmond neigte sich dem Ende zu, und soweit ich weiß, verwandeln sich die verschiedenen Wesen zu unterschiedlichen Zeiten. Einer oder beide müssen in der Lage gewesen sein, einen Transporter oder Ähnliches zu fahren. Aber meistens ist die einfachste Antwort die richtige. Ich glaube, dass etwas Menschenähnlicheres dahintersteckt. Zumindest legt die Botschaft auf dem Zettel diese Vermutung nahe.«


  »Dann also doch Biestjäger. Auf dem Zettel stand Prophezeiung^ Was, glaubst du, ist damit gemeint?«


  Elizabeth schüttelte betrübt den Kopf. »Schwer zu sagen«, antwortete sie seufzend. »Dein Vater und dein Großvater waren beide sehr beunruhigt, als sie erfuhren, dass euren Spähern Gerüchte über einen bevorstehenden Angriff und die Suche nach dem Alten Feuerofen zu Ohren gekommen sind. Falls Biestjäger Crawfords Farm entdeckt haben, es aber nicht wagen, das Gelände zu betreten, wäre es einleuchtend, dass sie deinen Vater entführen, um von ihm möglichst viele Informationen zu erzwingen und mithilfe der neuen Erkenntnisse einen Schlachtplan zu entwickeln.«


  »Das heißt, sie wissen vermutlich auch über Joseph und die Bienen Bescheid.«


  »Ja, und wahrscheinlich auch noch viele andere Dinge. Dein Großvater ist sehr klug, und bestimmt gibt es noch einige weniger offenkundige Abwehrmaßnahmen. Wie viel jemand von deinem Vater herausbekommen kann, hängt stark davon ab, wie … gewaltsam er vorgeht.«


  Plötzlich wollte Jennifer überhaupt nichts mehr davon hören. »Und was glaubst du, werden Grandpa und die anderen Drachen unternehmen, wenn wieder Sichelmond ist?«


  Ihre Mutter schwieg nachdenklich. Ihre Finger umklammerten das Lenkrad, bis ihre Knöchel ganz weiß wurden. »Soll ich dir mal was sagen, Jennifer?«, sagte sie schließlich. »Ich habe keine Ahnung. Ich glaube, du kannst viel besser als ich beurteilen, wie dein Großvater in dieser Situation denkt. Was glaubst du denn?«


  Jennifer starrte aus dem Beifahrerfenster auf die vorüberziehenden Felder und Wiesen. »Früher war Grandpa einfach nur mein Großvater. Er konnte gut Geschichten erzählen, mit mir angeln gehen und so was. Aber in den letzten Monaten habe ich eine neue Seite an ihm kennengelernt. Eine impulsive, ungeduldige Seite. Vor allem dir gegenüber.«


  Ihre Mutter warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Das ist dir aufgefallen?«


  »Klar, das ist ja auch kaum zu übersehen. Er wollte, dass sein Sohn eine Frau heiratet, die auch ein Werdrache ist wie er. Und nicht dich, hab ich recht?«


  Ihre Mutter zögerte kurz, dann antwortete sie mit ungewöhnlich sanfter Stimme: »Weißt du, Jennifer, dein Großvater liebt dich über alles. Aber er ist ziemlich konservativ. Die Werdrachen sind immer wieder vertrieben worden, und er musste viele geliebte Freunde leiden sehen. Inzwischen sind nicht mehr viele Familien übrig geblieben.


  Seit ich ihn kenne, versuche ich, sein Erbe zu respektieren. Als dein Vater und ich verlobt waren und deine Großmutter noch gelebt hat, habe ich überall nach besonderen Schmuckstücken und Büchern über Drachen gesucht, die ich ihnen zum Geburtstag oder Weihnachten schenken konnte. Aber das hat alles nur noch schlimmer gemacht.«


  »Und deshalb schenkst du ihm jetzt jedes Jahr diese hässlichen Pferdecken aus Island?«


  Elizabeth grinste. »Die Pferdedecken sind unverfänglicher, und auf diese Weise gibt es wenigstens keinen Streit. Er liebt seine Pferde ja wirklich über alles. Ich glaube, er freut sich sogar darüber. Aber vielleicht ist das auch nur Wunschdenken.«


  »Das ist typisch für dich«, stellte Jennifer fest.


  »Wunschdenken?«


  »Nein, Streit vermeiden.«


  »Hmmmpf.«


  Eine Weile lang fuhren sie schweigend weiter, dann fügte Elizabeth hinzu: »Ich bin Ärztin, mein Schatz. Ich versuche, Menschen wieder gesund zu machen. Ich sehe jeden Tag, was Streit und Konflikte anrichten. Schulflegel, die meine Tochter provozieren, Familienmitglieder, die sich gegenseitig verletzen, und vollkommen Fremde, die sich an die Gurgel gehen, nur weil sie verschieden sind. Stimmt, ich bin wirklich keine Freundin von Konflikten. Ich finde es besser, wenn die Leute miteinander reden statt nur auf ihrer Meinung zu beharren.«


  »Das klingt ja alles sehr nett, Mom. Aber jemand, der anderer Meinung ist als du, hat Dad mitgenommen.«


  Elizabeth antwortete nicht.
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  Am Ende der Spur


  


  Als sie nach Hause kamen, erwartete sie eine unerfreuliche Überraschung. In den grünen Farblack ihrer Haustür hatte jemand ein einzelnes Wort gekratzt:



  FEUEROFEN


  Jennifer verlor die Nerven. Zornig trat sie mit dem Fuß gegen die zerschrammte Tür.


  »KOMMT RAUS!«, schrie sie zum Himmel gewandt. »KOMMT RAUS, IHR ELENDEN FEIGLINGE!« Sie unterstrich jedes Wort mit einem kräftigen Fußtritt. Die Tür klapperte in ihren Angeln.


  »Schsch!« Elizabeth zog sie von der Tür weg und schloss sie in die Arme. »Hör auf, mein Schatz. Das ist doch sinnlos. Davon kommt er auch nicht wieder zurück«, versuchte sie ihre Tochter zu bremsen.


  Jennifer saß zusammengesunken vor der Tür, den Kopf in den Armen ihrer Mutter vergraben, und schluchzte bitterlich. Eine Weile saßen sie beide nur da und weinten, doch dann riss sich Elizabeth wieder zusammen. »Wer immer das war, muss irgendwelche Spuren hinterlassen haben. Und die suchen wir jetzt. Du nimmst dir die Umgebung ums Haus vor, und ich sehe mir die Tür noch einmal genau an. Komm schon, steh auf. Schaffst du das?«


  Jennifer wischte sich die Tränen ab und nickte schniefend. Dann stand sie auf. Unglücklicherweise war Phoebe bereits aus dem Wagen geklettert, denn die Stellen, an denen sich möglicherweise Spuren befunden hatten, waren genau ihre Lieblingsplätze. Gerade als Jennifer die wenigen unzerstörten Abdrücke genauer untersuchen wollte, blickte sie auf und sah in ein Gesicht, das aus dem Fenster des Nachbarhauses zu ihr herüberstarrte.


  Es war Mrs Blacktooth, die sie mit finsterer Miene beobachtete.


  Plötzlich ergab alles einen Sinn. Der Hass, den diese Familie auf sie hatte. Die Tatsache, dass die anderen Gemeindemitglieder ihre Mutter vor vielen Jahren verstoßen hatten. Der Zettel mit dem Wort »Prophezeiung«. Die Art, wie sie ihren Vater und den Rest der Familie argwöhnisch beobachteten. Wie leicht wäre es für sie gewesen, in aller Frühe vom Nachbarhaus zu ihrer Haustür zu schleichen und etwas in ihre Tür zu ritzen, ohne dass es jemand bemerkte. Und es erklärte auch, warum sich Eddie in letzter Zeit so seltsam benahm.


  »He!«, rief sie der Frau am Fenster zu. Die finstere Miene verschwand auf der Stelle. »He!« Sie marschierte über den Rasen zum Haus der Blacktooths.


  »Jennifer, was ist denn los? Wo willst du hin?«


  »Sie waren es!«


  »Was hast du denn … nein, warte!«


  Elizabeth versuchte, ihre Tochter an der Schulter festzuhalten, doch Jennifer schüttelte sie wütend ab. Erst, als ihre Mutter sie fest in ihre Arme schloss, blieb Jennifer stehen.


  »Aber Mom, mir ist jetzt alles klar! Sie wollen zum Alten Feuerofen und haben Dad entführt, weil sie glauben, dass er ihnen dabei helfen kann. Die Indizien sind doch eindeutig!«


  »Jennifer, lass uns reingehen und im Haus weiterreden - «


  »Er ist jetzt schon über vierundzwanzig Stunden weg. Wenn er da drüben ist - «


  »Das kannst du nicht wissen. Und wenn dem so ist, was willst du dann tun?«


  »Ich muss nicht in Drachengestalt sein, um diesen Idioten in den Hintern zu treten.« Sie wollte erneut Richtung Nachbarhaus losmarschieren, doch Elizabeth ließ nicht locker.


  »Nicht jedes Problem lässt sich dadurch lösen, dass man jemanden in den Hintern tritt, meine Liebe. Und wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, ob sie wirklich dahinterstecken. Du ziehst voreilige Schlüsse.«


  »Dann verrat mir doch mal deinen Plan, Mom«, rief Jennifer, mühsam beherrscht. »Sollen wir uns in aller Ruhe an den Küchentisch setzen und sämtliche Möglichkeiten durchgehen, wie sie Dad direkt nebenan umbringen werden? Bist du wirklich so gefühllos?«


  Die Augen ihrer Mutter wurden schmal. »Jetzt halt mal die Luft an. Ich habe jeden Tag mit dem Tod zu tun. Und eins garantiere ich dir: Wenn du durch die Tür dieser Familie gehst, bist du tot.«


  Jennifer hörte auf, sich zu wehren und starrte ihre Mutter an. »Du weißt genau, wer sie sind, nicht wahr? Du weißt es schon lange. Wir haben den ganzen Tag die Autobahn abgesucht, dabei hast du es längst gewusst!«


  »Trotzdem wissen wir nicht mit Sicherheit, dass sie es waren, Jennifer. Wir müssen die Sache systematisch angehen, mit handfesten Beweisen und einem Plan. Genau wie die Polizei auch, wenn sie - «


  »Ach so, jetzt verstehe ich. Es sind nicht diese Biestjäger nebenan, sondern die von gegenüber. Vielleicht sind es aber auch die aus der Bäckerei oder dem Buchladen! Ich kann es einfach nicht fassen, dass wir den ganzen Tag vergeudet haben. Dad könnte längst wieder hier sein.« Sie riss sich wütend los und stapfte entschlossen zum Nachbarhaus.


  »Jennifer, tu’s nicht!« Sie spürte, dass ihre Mutter kurz davor war loszuschreien.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass du so feige bist! Schließlich geht es um Dad!«


  Die Stimme ihrer Mutter klang jetzt verzweifelt. »Jennifer, wenn du da reingehst, bringen sie dich um. Bestimmt wissen die längst, was du bist. Bitte, komm mit mir ins Haus. Ich weiß, was wir tun können, lass uns miteinander reden.«


  »Dann geh schon mal vor und rede, Mom. Rede, so viel du willst!«


  Jennifer stand jetzt vor der schweren, dunklen Tür der Blacktooths. Ohne sich noch einmal umzudrehen, holte sie mit dem Fuß aus und trat krachend die Tür ein.


  Mrs Blacktooth erwartete sie schon im Flur. Sie war eine große Frau, wenn auch nicht ganz so groß wie Eddie oder Jennifer. Das kohlrabenschwarze Haar fiel ihr bis auf die Schultern, und mit ihrer Rüschenschürze über dem blauweiß karierten Kleid sah sie aus wie eine harmlose Hausfrau. Sie war sorgfältig geschminkt, und ihre saphirblauen Augen blitzten verächtlich. In ihrer tadellos manikürten Hand hielt sie ein langes Schwert. Die Klinge glänzte nicht - vielmehr schien sie alles Licht zu schlucken, das von draußen hereinfiel.


  »Wir wissen längst, wer du bist, du Wurm.«


  »Wo ist mein Vater?«


  »Wir wissen jetzt auch über ihn Bescheid. Du kannst ihm nicht mehr helfen.«


  »Wollen wir wetten?«


  Jennifer tat einen Schritt nach vorn. Binnen einer Sekunde zeigte die Spitze des Schwerts auf ihren Hals.


  »Die Klinge der Blacktooths hat in den letzten zweitausend Jahren in jeder Generation eine Bestie getötet. Und heute ist es wieder so weit.« Etwas bewegte sich hinter Mrs Blacktooth.


  »Eddie!«, rief Jennifer. Es war tatsächlich Eddie, auch wenn er ganz anders aussah als der Freund, den sie seit vielen Jahren kannte. Sein Gesicht wirkte müde und alt. »Eddie, bitte!«


  »Du gehst jetzt besser«, sagte er über die Schulter seiner Mutter hinweg. »Dein Vater ist nicht hier.«


  »Wo ist er?«


  Er überging ihre Frage. »Ich kann nichts für dich tun.«


  Dieser Verrat war zu viel für Jennifer. Zum x-ten Mal in den letzten Stunden stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Aber Eddie, wie kannst du nur?«


  »Genug geredet. Gerechtigkeit muss geschehen, und deshalb wirst du jetzt sterben.« Mrs Blacktooth machte einen Schritt nach vorn und holte mit dem Schwert zum Schlag aus. Jennifer zuckte zusammen.


  Dann senkte sich das Schwert wieder - jedoch langsam, und zurück an die Seite seiner Besitzerin.


  »Glück gehabt, Wurm. Deine Mutter ist da. Der Kodex unseres Volkes verlangt, dass man kein Kind vor den Augen seiner Eltern töten darf.«


  »Meiner Mutter wäre es egal, wenn Sie mich töten würden.« Als Jennifer die Worte aussprach, klangen sie falsch, aber sie konnte nicht anders. Es geschah einfach zu viel auf einmal.


  »Wehe dir, wenn ich dich noch einmal allein antreffe.«


  »Zur Hölle mit Ihnen!« Jennifer wich zurück und wischte sich die Tränen von den Wangen. Keiner der beiden Blacktooths rührte sich, bis sie wieder auf der Straße stand. Dort wich Sie vor ihrer wartenden Mutter zurück.


  Die Vorstellung, jetzt einfach nach Hause zu gehen, war demütigend. Außerdem gab es keinen Grund mehr, hierzubleiben, wenn Eddie die Wahrheit sagte. Aber wo sollte sie hin?


  Sie spürte Geddys winzige Pfoten auf ihren Schuhen. Er krabbelte an ihrem Bein empor wie an einem Baumstamm, überquerte ihren Bauch und setzte sich auf ihre linke Schulter. Dann öffnete er sein leuchtend rotes Maul und zischte die geöffnete Haustür der Blacktooths an.


  »Jennifer!«, rief Elizabeth verzweifelt.


  Sie drehte sich nicht einmal um. Eine Mischung aus Wut, Scham und Furcht zog sie in die entgegengesetzte Richtung. Die Blacktooths hatten ihren Vater als Bestie bezeichnet. Nun war er fort, ihre Mutter nutzlos und sie allein.


  Bis zur Innenstadt waren es mehrere Kilometer, und Jennifer nahm den gleichen Weg, den sie gegangen war, als sie sich zum ersten Mal verwandelt hatte. Entweder war es die Erinnerung oder einfach nur der Zorn und die Frustration, die durch jede Pore drangen, jedenfalls spürte Jennifer ein leichtes Ziehen in den Eingeweiden. Aber natürlich war es nichts - bis zum nächsten Sichelmond dauerte es noch mehrere Tage. Kurze Zeit später war das merkwürdige Gefühl auch schon wieder verschwunden. Als sie schließlich in der Normalität des Einkaufszentrums von Winoka ankam, mit dem normalen Parkplatz und den normalen Menschen und Autos, war es bereits Nachmittag.


  Es war ungewöhnlich warm für die Jahreszeit. Außer der Hitze und dem dumpfen inneren Schmerz spürte Jennifer kaum etwas. Sie hatte Durst und setzte sich in die Eisdiele, um einen Milchshake zu trinken und darüber nachzudenken, was sie als Nächstes tun konnte. Vielleicht sollte sie Joseph oder ihren Großvater auf der Farm anrufen …


  »Jennifer!« Die schönste Stimme auf der ganzen Welt.


  »Skip!« Sie erwürgte ihn beinahe, so fest umarmte sie ihn.


  Als er sah, wie verzweifelt sie war, verdüsterte sich seine freudige Miene. »Was ist denn los? Ist was passiert?«


  In diesem Moment hielt es Jennifer nicht mehr länger aus. Ohne nachzudenken und ohne Pause sprudelte die ganze Geschichte aus ihr heraus. Angefangen von jenem schicksalhaften Abend in Mr Blacktooths Wagen bis zum rätselhaften Verschwinden ihres Vaters und der grausamen Szene in Eddies Haus. Sie hatte keine Ahnung, wie Skip reagieren würde, doch je mehr sie erzählte, desto besser fühlte sie sich und desto richtiger erschien es ihr, ihm alles zu beichten.


  Als sie schließlich geendet hatte, stand er eine Ewigkeit einfach nur da und starrte sie mit großen Augen an.


  »Skip? Alles in Ordnung mit dir? Sag doch mal was.«


  »Ach so, ja.« Er schluckte und versuchte ein schiefes Lächeln. »Das ist ganz schön heavy, was du mir da gerade erzählt hast. Vielleicht hat deine Mutter recht - vielleicht solltest du besser wieder nach Hause gehen und mit ihr reden.«


  »Aber das nützt nichts«, schnaubte Jennifer. »Sie will weder etwas unternehmen noch irgendjemanden konfrontieren. Sie quasselt irgendwas von wegen besprechen und warten, und die ganze Zeit haben die Blacktooths meinen Vater sonstwo versteckt!«


  »Und Eddie hat gesagt, er wäre nicht in ihrem Haus?«


  »Ja. Vielleicht lügt er ja, aber das glaube ich nicht. Als ich bei ihnen aufgekreuzt bin, haben sie nicht so ausgesehen, als hätten sie Angst vor mir. Sie hätten es mir bestimmt gesagt, wenn sie ihn im Keller versteckt hätten.«


  »Hmm.« Skip machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Was ist denn?«


  »Also …« Wieder eine Pause. »Erinnerst du dich noch an den Abend, als du dich zum ersten Mal verwandelt hast und Mr Blacktooth mich über meinen Vater ausgequetscht hat?«


  »Ja, schon. An dem Abend ist ziemlich viel passiert.«


  »Na ja, später hat er noch bei uns angerufen und wollte irgendwas von meinem Vater wissen wegen eines Auftrags von der Stadt. Dad hat eine Weile mit ihm geredet und ihm ein paar Informationen über ein unbebautes Grundstück am Stadtrand gegeben. Aber er hat kein Wort darüber verloren, warum er sich dafür interessiert. Ein paar Wochen später hat mir Dad erzählt, dass Blacktooth das Grundstück gekauft hat.«


  »Aha. Und?«


  »Ganz einfach. Das Grundstück liegt in einer ziemlich verlassenen Gegend«, antwortete er langsam. »Es ist unbebaut, die umliegenden Grundstücke ebenfalls. Im Winter bin ich ein paar Mal mit Eddie dort gewesen, und wir haben eine Schneeballschlacht gemacht. Direkt nebenan befindet sich ein riesiger Zugang zum städtischen Kanalsystem. Wenn ich etwas oder jemanden verstecken wollte, dann …«


  »Skip, du bist ein Genie! Los, komm!« Sie ließ ihren halb vollen Milchshake auf dem Tisch stehen und zog ihn vom Stuhl. Wenige Schritte weiter liefen sie Susan in die Arme.


  »Hallo, ihr beiden. Was macht ihr denn hier?«


  Zehn Minuten später hatte Jennifer Susan die gleiche Geschichte erzählt wie Skip - und wieder fiel ihr ein Stein vom Herzen, während Susan ein Gesicht machte, als hätte sie lieber nicht gefragt.


  »Wow.« Mehr sagte sie lange Zeit nicht.


  »Susan, bitte sei mir nicht böse, dass ich erzählt habe, ich wäre schwer krank. Und du bitte auch nicht, Skip. Aber jetzt müssen wir unbedingt meinen Vater finden. Du hilfst uns doch, oder? Drei sind besser als zwei. Mr Blacktooth ist zwar vielleicht nicht allein und Dad nicht in der Verfassung, um - «


  »Jennifer, halt mal die Luft an!«, unterbrach sie Susan ungerührt.


  Jennifer blickte ihre Freundin ungeduldig an. »Was ist denn?«


  »Jetzt pass mal gut auf. Natürlich bin ich ziemlich geschockt, aber das ist ja wohl klar. Ich glaube dir, und ich verzeihe dir, dass du … so getan hast, als wärst du krank, genau wie Mom damals. Aber wir können nicht einfach in einen Kanal steigen zu diesen … wie auch immer du sie nennst.«


  »Biestjäger.«


  »Genau. Ich finde, das klingt ziemlich gefährlich. Ich weiß, dass du das jetzt nicht hören willst, aber ich glaube, ich kann nicht mit euch gehen.«


  Aber anstatt wütend zu werden holte Jennifer tief Luft. »Was ich dir erzählt habe, ist nicht so einfach, und ich verstehe, dass du Angst hast. Das ist schon in Ordnung.«


  Susan atmete auf.


  »Geh ruhig nach Hause. Aber bitte versprich mir eins: Du darfst keiner Menschenseele etwas davon erzählen!« Sie umarmte ihre Freundin noch einmal kurz, dann machte sie sich mit Skip auf den Weg.


  Das ehemalige Industriegebiet lag im Süden Winokas. Dahinter erstreckte sich ein Streifen düsteres Sumpfland mit vereinzelten Bauernhöfen. Dort, am Fuße eines steilen Hügels, führte Skip sie zum Eingang der Kanalisation.


  Der Tunnel war so hoch, dass sie beide beinahe aufrecht darin stehen konnten. Ehe sie hineingingen, packte Skip sie am Arm. Er zitterte am ganzen Leib.


  »Jennifer, das hier ist blutiger Ernst. Du könntest verletzt werden. Bist du sicher, dass du das wirklich willst?«


  Jennifer wandte den Blick zum Himmel. Zwei Adler kreisten hoch über ihr zwischen den Wolken. Es duftete süß und schwer nach Flieder. »Ich kann an nichts anderes mehr denken als an meinen Vater und wie er es liebt zu fliegen.« Sie sah Skip in die Augen. »Du bist wirklich ein toller Freund, aber wenn du nicht mitkommen willst, ist das okay. Es geht um meinen Vater, verstehst du? Da ist kein Platz für kalte Füße.«


  »Also gut.« Skip sah nicht gerade glücklich aus, doch ihre Entschlossenheit schien ihn anzustecken. »Dann mal los.«


  Der Tunnel führte tief in den Hügel hinein, und kurze Zeit später standen sie vor dem ersten Problem: Es war stockfinster. Glücklicherweise wusste Skip eine Lösung.


  »Dad raucht«, erklärte er, als er ein Feuerzeug zückte. »Und er hat fast nie Feuer dabei.«


  Im flackernden Schein der winzigen Flamme entdeckten sie eine Öffnung unmittelbar vor ihren Füßen, durch die sie beinahe in die Tiefe gestürzt wären. Eine an der Betonwand befestigte Metallleiter führte in die undurchdringliche Finsternis nach unten.


  »Ich gehe voraus«, sagte Skip.


  »Sehr edel von dir. Aber weißt du noch, wie das mit Bob Jarkmand war?«


  »Verstehe. Vielleicht sollte ich das mit dem Kavalier besser lassen.«


  Jennifer nahm ihm lächelnd das Feuerzeug aus der Hand und trat vorsichtig auf die erste Sprosse. Einige Schritte weiter unten versuchte sie, etwas um sich herum zu erkennen - doch sie konnte kaum weiter als zu Geddy sehen, der seelenruhig auf ihrer Schulter saß - und schon gar nicht, wohin der Abstieg führte.


  Dafür war der Geruch umso intensiver.


  Noch vor einem Jahr wären die Dunkelheit und der Gestank zu viel für sie gewesen. Sie wäre zu ihrer Mutter zurückgelaufen - oder ihrem Vater, falls er da gewesen wäre. Doch heute würde sie nicht davonlaufen. Weil sie keine Wahl hatte.


  Dieser Gedanke begleitete sie auf dem Weg nach unten bis zur letzten Sprosse der Leiter, die in eine tiefere Etage des Kanalsystems führte. Von irgendwo hörte man das Geräusch fließenden Wassers. Durch den Gang oder Raum - möglicherweise eine Art Technikraum - schien ein kleiner Bach zu fließen. Doch im schwachen Schein des Feuerzeugs konnte sie nicht viel erkennen.


  In diesem Moment entdeckte sie auf der Wand direkt vor ihr die dritte Botschaft des Entführers ihres Vaters, geschrieben mit genau jener Substanz, die sie bezeichnete:


  BLUT


  Mit einem Schlag wurde ihr bewusst, wie leichtsinnig und gefährlich die Suche nach ihrem Vater war. Sie erwarten mich, dachte sie und blickte nach oben zu Skip, um ihm zu erklären, dass er sofort umkehren sollte. Doch der stand wie gelähmt auf der Sprosse über ihr und starrte sie - oder etwas hinter ihr? - voller Entsetzen an.


  Noch ehe sie sich umdrehen konnte, schlug der Schatten hinter ihr zu. Der Schlag traf sie mit voller Wucht im Genick, und sie fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Das Letzte, was sie sah, war Geddy, der sich in einem dunklen Winkel verkroch, ehe das Feuerzeug erlosch und sie das Bewusstsein verlor.
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  Das alte Feuer brennt wieder


  


  Als Jennifer wieder zu sich kam, lag sie auf dem klammen Lehmboden eines niedrigen, fensterlosen Raumes, der von Felswänden gesäumt war. Ein schwacher Lichtschein drang durch eine vergitterte Tür. Irgendetwas Schweres lastete auf ihren Schultern. Mit den Fingern ertastete sie eine Eisenmanschette, die ihren Hals umschloss und an der eine Kette befestigt war. Sie konnte den eisernen Ring zwar ein bisschen hin-und herbewegen, aber auf keinen Fall übers Kinn schieben. Langsam tastete sie über die kalten Glieder der Kette, bis sie die Befestigung an der Wand fand.



  Während ihr der Geruch von Abwasser in die Nase stieg, sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Erschrocken wich sie zurück. »Wer ist da? Was willst du von mir?«, rief sie.


  »Jennifer, du bist ja wach!« Es war die Stimme ihres Vaters.


  Im Halbdunkel sah Jennifer ihren Vater auf dem Boden kauern. Neben ihm lag eine zerknitterte Wolldecke. Auch er war angekettet und sah aus, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen. Sein unrasiertes, bleiches Gesicht war ausgemergelt, und seine grauen Augen musterten sie niedergeschlagen. »Jennifer, warum bist du hierhergekommen? Und erzähl mir bloß nicht, das war Moms Idee.«


  Sie wollte zu ihm, aber die Kette hielt sie zurück. So sehr sie auch daran zerrte, sie konnte gerade mit ihren Fingerspitzen die seinen berühren. »Es tut mir ja so leid, Dad. Ich wollte dir doch nur helfen. Skip war auch mit dabei. Weißt du, wo er ist?«


  »Weißt du, mein Schatz, Skip …«


  Jennifer spürte einen Kloß im Hals. »Was ist passiert? Was ist mit ihm?«


  »Keine Sorge. Er ist in der Nähe«, unterbrach sie eine Stimme außerhalb der Zelle, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie klang freundlich, aber bestimmt. Jennifer spähte mit zusammengekniffenen Augen auf die dunkle Gestalt hinter der Gittertür.


  Der hochgewachsene Mann hatte seine langen Finger um die Gitterstäbe gelegt. Ein dunkler Schatten fiel über sein Gesicht, und Jennifer konnte lediglich den schmalen Umriss und die dunklen Haare erkennen. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, und die Tür schwang auf.


  Als er eintrat, drückte er auf einen Lichtschalter, und eine kahle Glühbirne verbreitete kaltes Licht. Jetzt konnte Jennifer viel mehr sehen.


  Ihr Herz wurde schwer. »Mr Wilson?«


  Er schenkte ihr ein freundliches, väterliches Lächeln, als würden sie gemeinsam einen Kaffee trinken. »Als wir uns im Dezember kennengelernt haben, hast du dich leider in einem Punkt geirrt. Skip trägt den Nachnamen seiner Mutter. Ich heiße Saltin - Otto Saltin.«


  Jennifer wurde das Herz noch schwerer. Diesen Namen hatte sie schon einmal gehört - an Weihnachten, als sich ihr Vater mit ihrem Großvater unterhalten hatte.


  Noch ehe sie sich einen Reim auf alles machen konnte, betrat eine weitere Person den Raum. Tiefer konnte sie nicht mehr sinken. Zornig und verwirrt starrte sie den Jungen an, der vor ihr stand.


  »Du!« Die Kette straffte sich rasselnd, als sie versuchte, sich auf ihn zu stürzen. Sie fluchte keuchend, und Skip wich erschrocken zurück. Er wagte es nicht, ihr in die Augen zu sehen.


  Otto Saltin schmunzelte. »Die Kleine hat wirklich Feuer, Jonathan. Im wahrsten Sinne des Wortes, haha. Wenn das meine Tochter wäre, würde ich mehr darauf achten, mit wem sie sich abgibt.«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du mit Dianna Wilson einen Sohn hast, hätte ich bestimmt mehr darauf geachtet, mit wem sich Jennifer anfreundet«, krächzte Jonathan.


  Skip rümpfte die Nase. »Dad, musst du die beiden unbedingt hier unten einsperren? Dieser Gestank ist einfach widerlich.«


  »Tut mir leid, mein Sohn«, erwiderte Otto ernst. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass das hier für keinen von uns leicht sein wird. Wenn du für Jennifer Gefühle entwickelt hast, musst du sie jetzt ignorieren.«


  »Ich habe … auch … Gefühle entwickelt, und zwar sehr starke!«, schnaubte Jennifer und zerrte an der eisernen Manschette. Ihre Augen waren vor Wut weit aufgerissen, und sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. »Komm nur in meine Nähe … und ich werde dir zeigen … was ich fühle!« Unter dem Eisenring spürte sie den Anhänger, den ihr Skip geschenkt hatte. Sie riss sich das Medaillon vom Hals und schleuderte es in seine Richtung. Das Schmuckstück flog gegen die Wand hinter ihm und fiel klappernd zu Boden.


  Plötzlich spürte sie ein vertrautes Ziehen in ihrer Wirbelsäule. Voller Angst fragte sie sich, wie lange sie schon hier untenlag - hatte sie allen Ernstes zwei volle Tage bewusstlos in diesem Kerker gelegen? Würde sie bei der Verwandlung Schaden nehmen oder würde es ihr sogar helfen? Und vor allem, was war mit dem eisernen Ring um ihren schmalen Hals?


  Zum Nachdenken blieb ihr keine Zeit. Verblüfft spürte sie, wie ihre Haut binnen Sekunden zu lederartigen Schuppen verschmolz, ihre Flügel sich mit einem lauten Zischen entfalteten und ihr ein Nasenhorn wuchs. Das Ganze ging so schnell wie nie zuvor. Auf Otto Saltins Miene spiegelte sich zuerst Verwunderung und dann Triumph, als sie komplett verwandelt vor ihnen stand.


  »Siehst du, Skip?« Er klang, als erklärte er seinem Sohn ein Fußballspiel. »Sie ist deine Feindin. Sie hat dich die ganze Zeit belogen, aber wir haben es längst gewusst. Jetzt siehst du es mit eigenen Augen. Bald werden wir sie besiegen.«


  »Sie hat mir alles erzählt, bevor wir hierhergekommen sind.« Skip hob den Kopf und warf ihr einen raschen Blick zu. Er schien verlegen, dass er sie reingelegt hatte, und zugleich entsetzt über das, was er nun sah.


  Jennifer knurrte zornig. Der Eisenring war nicht mehr so lose wie vorher, aber zum Glück auch nicht zu eng. Wahrscheinlich hatten sie ihr und ihrem Vater deshalb so ein Ding umgelegt und keine Handschellen oder …


  Sie hielt erschrocken inne und starrte ihren Vater an.


  Er war noch immer in Menschengestalt. Er hatte sich nicht verwandelt. Jennifer wusste nicht, was sie davon halten sollte. Ihr Vater betrachtete sie mit einer sonderbaren Mischung aus Erstaunen, Ehrfurcht und … Stolz?


  Das ergab keinen Sinn. Jennifers Blick wanderte fragend zwischen ihren Feinden und ihrem Vater hin und her.


  »Interessant, nicht wahr?« Otto schien kein bisschen überrascht. Die Lachfältchen um seine Augen verengten sich. »Fragt sich nur, wer von euch beiden ein Problem hat. Du oder dein Vater?«


  Sie dachte kurz nach, dann senkte sie den Kopf. »Ich natürlich, wer sonst? Ich falle immer aus dem Rahmen.«


  »Richtig. Du bist nicht normal. Bis zum nächsten Sichelmond sind es noch sechsunddreißig Stunden, und trotzdem stehst du in voller Pracht vor uns, mit deinen hübschen Schuppen und Flügeln. Kannst du mir das erklären?«


  Jennifer antwortete nicht. Ihr Blick wanderte zu Skip. Der Verräter starrte sie unverhohlen an und schluckte. Was ging hier vor sich?


  »Die meisten Drachen sind ja lächerlicherweise fest davon überzeugt, dass die Zahl fünfzig eine magische Bedeutung hat«, begann Otto und lächelte spöttisch. »Fünfzig Samenkörner in diesen oder jenen zeremoniellen Trank, Geschichten von Allucina und ihren fünfzig Kindern und so weiter und so fort. Und in eurem ach so geheimen Tal des Mondes wimmelt es nur so von der Zahl fünfzig - «


  »Ihr werdet das Tal des Mondes niemals finden«, stieß Jennifer zornig hervor. »Nicht einmal ich weiß, wo es ist. Also, los, foltert mich ruhig, wenn wir wollt. Von mir erfahrt ihr nichts. Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich niemals meine Freunde verraten … meine echten Freunde …« Die letzte Bemerkung war an Skip gerichtet, der den Blick wieder gesenkt hatte.


  »Bitte lass mich aussprechen«, erklärte Otto streng. »Du brauchst mir überhaupt nichts zu erzählen. Im Gegenteil. Wenn ich einen Maulkorb hätte, der groß genug wäre, würde ich ihn dir sofort anlegen.« Dann wurde seine Stimme wieder freundlicher. »Weißt du, Jennifer, es interessiert mich überhaupt nicht, wo euer Tal des Mondes ist.«


  »Und ob! Ihr habt es doch auf den Alten Feuerofen abgesehen!«


  Seine Augen leuchteten auf. »Ach, du weißt von meinem Plan? Kluges Mädchen. Du hast wirklich keinen schlechten Geschmack, Skip … Aber ein guter Vater hilft seinem Sohn natürlich dabei, die richtigen Freunde zu finden.« Otto warf Jonathan einen vielsagenden Blick zu, doch dieser reagierte nicht. Jennifer blickte betroffen auf die hängenden Schultern und den gesenkten Kopf ihres Vaters und spürte, dass er kurz davor war aufzugeben.


  »Wahrscheinlich habt ihr nur so viel herausgefunden, weil irgendeine Schildkröte oder ein Mini-Alligator in eurem Auftrag herumgeschnüffelt hat«, fuhr er fort. »Oder eure Ältesten haben es endlich kapiert, nachdem wir Eveningstar abgefackelt hatten. Wie dumm von ihnen, dass sie nicht gleich begriffen haben, worum es dabei eigentlich ging.«


  Bei der Erwähnung der Echsen musste Jennifer plötzlich an Geddy denken. Sie sah sich möglichst unauffällig um, konnte aber nirgends eine Spur von ihm entdecken.


  »Ich weiß genau, worum es euch geht. Und meine Familie auch. Ihr wollt den Alten Feuerofen wiederfinden, um mächtiger zu werden. Weil ihr schwach seid!«


  In diesem Augenblick fiel es Jennifer wie Schuppen von den Augen: mehr Macht - wie zum Beispiel durch Feuerspucken. Feuerspucken? Warum hatte sie nicht gleich daran gedacht? Sie öffnete ihr Maul, um eine gewaltige Flamme -


  Otto wedelte mit seinen langen Fingern. »Aus.«


  Ehe Jennifer das Feuer ausstoßen konnte, sank sie zu einem kraftlosen Bündel zusammen. Ihre Augen rollten zurück, und sie spürte, wie Speichel aus ihrem Maul troff.


  Er kam näher, zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und tupfte ihr behutsam die Mundwinkel ab. Jennifer versuchte, ihr Maul zu öffnen und ihn zu beißen, aber nicht einmal das gelang ihr. »Stimmt, ich möchte gerne mehr Macht besitzen, aber schwach bin ich nun wirklich nicht. Du kannst dich meiner Macht nicht widersetzen. Weißt du denn nicht, wer vor dir steht?«


  Jennifer konnte nur noch undeutlich sprechen. Sie war kaum in der Lage, die Zunge bewegen, geschweige denn ihre Lippen. »Ein Biiiessstjäääger.«


  Otto brach in schallendes Gelächter aus. Das laute Lachen hallte hohl von den Felswänden wider. »Ein Biestjäger! Hast du das gehört, Skip? Ist das nicht komisch, wovor diese zu groß geratenen Eidechsen Angst haben? Jahrhunderte, nachdem sich Bruce und Brigida und Barbara bekämpft haben, nach Eveningstar und allem, fürchten sie Biestjäger. Sie haben es immer noch nicht begriffen.«


  Dann fuhr er mit boshafter Stimme fort: »Ich bin kein Biestjäger, Drachenkind.« Blitzschnell zog er eine Spritze aus seiner Manteltasche und stach ihr in den Flügel. Den Einstich spürte sie kaum. Er nahm ihr etwas Blut ab, setzte sich die Spritze an den Arm und drückte den Inhalt langsam in sein eigenes Blut, während er etwas in einer fremden Sprache murmelte.


  Ich wünschte, ich hätte eine ansteckende Krankheit, dachte Jennifer voller Zorn.


  »Und nun sprenge ich die Ketten des Sichelmonds«, verkündete Otto und trat einen Schritt zurück.


  Entsetzt beobachtete Jennifer die Verwandlung. Als Erstes veränderte sich Saltins Kopf - er wurde länger und sein Körper zugleich kürzer und dicker. Sein Maul klaffte bis zu den Ohren auf und verschlang sie - und an ihrer Stelle wuchsen Kieferzangen.


  Seine Haut nahm einen tiefschwarzen Schimmer an, und dicke Haare sprossen aus seinem Körper: schwarz auf der Vorderseite, und rot und gelb auf dem Rücken. Mit einem unangenehmen Knacken zersplitterten seine Arme und Beine in jeweils vier Teile, bis er auf acht Extremitäten vor ihr kauerte.


  Zum Schluss erschienen die Augen. Sein ursprüngliches Augenpaar wurde schwarz und tellergroß. Zu beiden Seiten wuchs ein zusätzliches Auge, und ganz zum Schluss wölbten sich vier weitere Ausbuchtungen seitlich und am Hinterkopf.


  Ohne Saltins Bann hätte Jennifer vor Entsetzen laut auf-geschrien. So rang sie lediglich nach Luft und schaffte es gerade noch, ein winziges Stück vor der mannsgroßen Spinne zurückzuweichen.


  Ottos messerscharfe Kieferzangen klapperten bei jedem Wort, das er sprach. Nur seine tiefe, väterliche Stimme war immer noch dieselbe. »Jetzt siehst du mit eigenen Augen, vor welchem Feind du dich wirklich fürchten solltest, Drachenmädchen. Mithilfe deines Blutes kann ich diese Gestalt nun jederzeit und unabhängig vom Mond annehmen. Aber das ist nicht das Einzige, wozu wir dein Blut brauchen. Dass wir dich geschnappt haben, bedeutet das Ende deiner Rasse. Wahrscheinlich sollte ich mich bei dir bedanken. Du glaubst gar nicht, wie wichtig du für mich und Skip und für uns alle bist.«


  Seine Worte machten Jennifer wütend. Sie spürte, wie das taube Gefühl in ihrem Körper langsam nachließ - die Zauberkraft begann zu schwinden, und sie konnte schon wieder etwas besser sprechen. »Ihr werdet den Alten Feuerofen nie finden!«


  Saltins Kieferzangen bebten, und es sah aus, als lachte er leise. »Du hast es immer noch nicht begriffen. Keiner von euch hat es begriffen. Darum hat dich auch keiner beschützt. Den Alten Feuerofen finden? Es geht darum, ihn zu besitzen, Jennifer Scales. Und ich besitze dich.«


  Jennifer wusste nicht, ob es an der Wirkung des Zauberbanns oder an etwas anderem lag, jedenfalls spürte sie, wie ihre Kraft schlagartig wieder nachließ. »Wie bitte?«


  »Ich habe vorhin schon versucht, es dir zu erklären, als du mich unhöflicherweise unterbrochen hast: Ihr Drachen seid völlig besessen von der Zahl fünfzig. Und damit liegt ihr gar nicht so falsch. Wenn ihr weniger Zeit damit verbringen würdet, Schafe zu jagen, und euch dafür mehr mit der Vergangenheit beschäftigen würdet, wie ich es getan habe, dann wüsstet ihr, wie die vollständige Prophezeiung des Alten Feuerofens lautet. Alle fünfzig Generationen vereint sich das Blut sämtlicher Drachenarten in einer Gestalt. Und dieses Blut ist der Alte Feuerofen. Jenes Wesen, durch dessen Adern das magische Feuer strömt, verfügt über unglaubliche Kräfte und stärkt all jene, die es umgeben.«


  Prophezeiung. Feuerofen. Blut. Jennifer dachte an die Botschaften, die ihnen Otto und ihr Sohn hinterlassen hatten.


  »Kräfte wie Feuerspeien«, ließ Jonathan Scales aus seiner Ecke verlauten. Jennifer sah, dass sein Blick auf sie gerichtet war. Sie fühlte sich elend, dumm und missbraucht. Ihr Vater war gar nicht das Ziel gewesen. Sondern nur der Köder. Und Skip hatte sie gnadenlos in die Falle gelockt.


  »Ganz richtig«, bestätigte Otto. »Seit langer Zeit trachten wir nach dieser Fähigkeit. Als wir vor neun Jahren in Eveningstar ahnten, welche magischen Kräfte in Jennifer stecken mochten und dass ihr sie eines Tages gegen uns einsetzen würdet, haben wir versucht, sie zu finden und zu töten. Als einer unserer Oberhäupter konnte ich genug Zauberkraft aufbringen, um unsere Truppen für kurze Zeit mit Feuer zu bewaffnen. Diese gewaltige Anstrengung hätte mich beinahe das Leben gekostet. Danach habe ich begriffen, dass ich anders vorgehen muss. Anstatt mich bei dem Versuch, sie zu töten zu verausgaben, beschloss ich, sie zu uns zu locken und für unsere Zwecke einzusetzen.


  Ich musste geduldig sein, denn ihr Blut konnte mir erst dann etwas nutzen, wenn sie sich zum ersten Mal verwandelt hatte. Glücklicherweise sind Skip und ich genau zur rechten Zeit nach Winoka gezogen.


  Ursprünglich hatten wir geplant, sie zu uns zum Abendessen einzuladen und dort zu schnappen. Doch leider verhielt sich Skip immer mehr, als handelte es sich um eine richtige Verabredung, er kam auf die absurde Idee, sich mit ihr in der Stadt zu treffen.«


  Das Zischen der Spinne in Skips Richtung verriet, dass sein Vater ihm das immer noch übel nahm.


  »Aber damals wusste ich doch noch gar nicht, was du vorhast«, protestierte Skip. Er deutete auf die Spritze, die auf dem Boden lag. »Und du hast auch nie irgendetwas von Blut erwähnt oder dass du ihr etwas antun würdest.«


  »Jedenfalls«, fuhr die Spinne ungerührt fort, »schien es nicht ratsam, ein junges Mädchen vor mehreren hundert Zeugen zu entführen, und die Gelegenheit verstrich ungenutzt. Anschließend warst du meistens auf der Farm, auch außerhalb der Sichelmondphasen. Deshalb wurde mir klar, dass ich etwas provokativer vorgehen musste. Aber zum Glück ist Fallenstellen eine Spezialität von Spinnen.


  Und es hat funktioniert, wie man sieht. Von nun an kann ich mich bei Bedarf jederzeit mit einer kleinen Dosis Blut versorgen. Nicht nur, um Feuer zu spucken - nein, ich bin schon gespannt, welche Tiere ich zu meinen Diensten herbeirufen kann oder wie leicht es mir fallen wird, mich unauffällig zu tarnen. Wie schön, dass deine Tochter so vielseitig begabt ist, Jonathan. Und was für ein Jammer, dass sie ihre Talente wohl nie mehr für sich selbst nutzen wird.«


  »Was willst du damit sagen?« Jennifer sah den unbändigen Zorn ihres Vaters - und den Schrecken in Skips Gesicht. Wie viel hatte Otto seinem Sohn erzählt, ehe dieser sie in die Falle lockte?


  »Keine Panik, Jonathan. Wenn du gut zugehört hättest, wüsstest du, dass ich nicht die Absicht habe, deiner Tochter auch nur ein Haar zu krümmen.« Otto schien seinen Auftritt sichtlich zu genießen und rieb sich vergnügt die vier Vorderbeine. »Die Macht, die mir ihr Blut verleiht, ist leider nur vorübergehend. Das heißt, ich brauche immer wieder Nachschub.«


  »Ich warne dich. Wenn du meiner Tochter mit dieser Spritze noch einmal zu nahe kommst, wird sie dir das Ding in deinen fetten Hintern schieben, das schwöre ich dir«, zischte Jonathan.


  Plötzlich schien die Spinne nicht mehr ganz so vergnügt. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Deshalb werde ich sie auch mit meinem Gift in ein Dauerkoma versetzen. Dann kann ich mich jederzeit bedienen. Aber keine Bange - sie wird nichts spüren. Und sie wird auch nicht mit ansehen müssen, wie du für das sterben wirst, was du unserer Familie angetan hast.«


  »Moment mal«, meldete sich Skip mit dünner Stimme zu Wort. »Ins Koma? Für immer? Und ihn willst du umbringen? Aber warum denn? Wegen Mom? Dad, davon hast du mir überhaupt nichts … Du kannst doch nicht - «


  »RUHE!« Die riesige Spinne krabbelte in Lichtgeschwindigkeit zu ihrem Sohn und starrte ihn an. »Ich habe dir gesagt, dass ihr nichts geschehen wird, und mehr musstest du nicht wissen, mein Sohn.« Dann fuhr er mit sanfterer Stimme fort: »Ich verlange nicht von dir, dass du alles verstehst, Skip. Nicht, ehe du dich selbst zum ersten Mal verwandelt hast.«


  Jennifer verhielt sich still. Streit zwischen Gegnern war immer gut. Und außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass die Kraft des Zauberbanns schon stark nachgelassen hatte. Sie zuckte unmerklich mit dem Schwanz und ballte ihre Krallen. Otto bekam von alldem nichts mit, oder es kümmerte ihn nicht. Seine Aufmerksamkeit galt noch immer seinem uneinsichtigen Sohn.


  »Dad, ganz egal, was er getan hat. Deswegen musst du noch lange nicht zum Mörder werden!«


  »Dein Sohn hat recht«, schaltete sich Jonathan ein. Im Stillen gratulierte Jennifer ihrem Vater, dass seine Stimme kein bisschen verzweifelt klang. »Du wirst auf jeden Fall Spuren hinterlassen. Man wird meine Tochter und mich vermissen. Und wenn Jennifer wusste, wo sie dich finden konnte, wird das meiner Frau auch gelingen. Wahrscheinlich ist jeden Moment die Polizei hier.«


  Jennifer schöpfte neuen Mut. Ihr Vater hatte recht - und vielleicht hatte auch Susan Hilfe geholt!


  »Da muss ich dich leider enttäuschen. Wir befinden uns weit weg von der Stelle, wohin Skip deine Tochter geführt hat«, erwiderte Otto sachlich. »Diesen Teil der Kanalisation kennt nur meine Baufirma. Niemand ist uns gefolgt. Niemand wird an diesem Ort nach euch suchen. Du wirst hier sterben, Jonathan Scales, und deine Tochter wird in dieser Zelle ihr Dasein fristen und friedlich vor sich hinschlummern.«


  »Aber ich weiß, wo wir sind«, erklärte Skip mit fester Stimme. Gebannt verfolgte Jennifer, wie er den achtäugigen Spinnenblick seines Vaters erwiderte. »Und ich weiß auch genau, dass Mom das nicht gewollt hätte.«


  »Du bist doch noch ein halbes Kind«, erklärte Otto abfällig. »Woher willst du denn wissen, was deine Mutter gewollt hätte?«


  »Ich weiß zumindest, dass sie dich nicht wollte.«


  Ottos linkes Vorderbein schnellte in die Höhe und nagelte Skip an der Wand fest. Mit einem Mal klang seine Stimme überhaupt nicht mehr väterlich. »Du undankbarer Dussel, halt einfach den Mund! Eines Tages wirst du verstehen, was ich für unsere Familie und unsere Artgenossen getan habe. Wenn du erst siehst, wie sich unser Schicksal wendet, wirst du meine Entscheidung respektieren.«


  Mit diesen Worten ließ er seinen benommenen Sohn los und spuckte aus. Die giftige Flüssigkeit auf dem Steinboden zischte leise. Er tippte die Spitze seines Vorderbeins in die blubbernde Pfütze, bis es mit einem hellgrünen Schimmer überzogen war.


  »So, und jetzt halt schön still, Drachenmädchen, oder du wirst mehr als nur bewusstlos.« Otto drehte sich zu ihr um und sah ihr direkt in die Augen.


  Jennifer war wie gelähmt vor Schreck und konnte nichts anderes tun als zurückzustarren. Sie dachte an den Schmetterling aus der Biologiestunde, der sie damals in eine Art Trancezustand versetzt hatte. Im Geist irrte sie von diesem Zeitpunkt an immer weiter zurück in die Vergangenheit … zum Spiel um die Fußballmeisterschaft … in die siebte Klasse, dann die sechste … Grundschulabschluss … das lichterloh brennende Eveningstar…


  Doch noch ehe sie weiterdenken konnte, schoss Otto blitzschnell mit ausgestrecktem Vorderbein auf sie zu.


  »NEIN!« Skip stieß sich verzweifelt von der Felswand ab und machte einen Satz nach vorn. Diese Ablenkung kam gerade richtig - Jennifer wich zurück, und Skip glitt zwischen sie und seinen Vater.


  Mit einem Aufschrei versuchte Otto, mitten im Angriff innezuhalten, um zu verhindern, dass er seinen eigenen Sohn vergiftete. Doch er war so in Fahrt gewesen, dass die Spitze seines Vorderbeins trotzdem Skips Brust streifte.


  Keiner rührte sich. Entsetzt sahen sie zu, wie Skip seine Hand auf die blubbernde Wunde presste und vor Schmerz den Mund aufriss. Dann taumelte er rückwärts und brach zusammen.


  Otto kochte vor Wut.


  Doch Jennifers Zorn war noch größer, und sie war schneller.


  Eine Stichflamme zischte durch den Raum und umhüllte die Spinne. Otto quiekte wie ein riesiges Schwein und vergaß alle Vorsicht seinem Sohn gegenüber. Er riss seine Kieferzangen auf und sandte eine gewaltige Flamme zurück.


  Jennifer breitete instinktiv die Arme aus, um den ohnmächtigen Jungen vor den Flammen zu schützen. Sie schlang ihre Flügel um Skip und senkte den Kopf, sodass ihr gepanzerter Rücken und ihre Flügel die Hitze abschirmten.


  »Das Feuer kann dir als Drache vielleicht nichts anhaben, du unseliger Wurm, … aber dein Vater hat leider nicht so viel Glück wie du!«


  Erschrocken ließ Jennifer Skip zu Boden sinken und wollte mit einem Satz zu Jonathan springen, um ihn zu beschützen - aber dummerweise hatte sie vergessen, dass sie mit einem eisernen Ring um den Hals an der Wand festgekettet war! Hilflos sah sie zu, wie Otto einen Schritt zurücktrat und tief Luft holte. Mit einem verzweifelten Aufschrei suchte sie ein letztes Mal den Blick ihres Vaters. Doch dieser sah sie nicht an.


  Stattdessen starrte er auf etwas, das zwischen den langen, haarigen Spinnenbeinen umherkrabbelte.


  Jennifer kniff die Augen zusammen. Es war Geddy.


  War Geddy ihnen gefolgt? Und wenn ja, was - ?


  Noch ehe sie sich einen Reim darauf machen konnte, bewegte sich etwas in der Tür hinter Otto, und gleißendes Licht durchflutete den Raum. Es war so hell, dass Jennifer die Augen schließen musste. Dann hörte sie, wie Otto einen gellenden Schrei ausstieß, dem ein zweiter unheimlicher Laut folgte: ein tiefer, durchdringender Kampfschrei, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie presste ihre Flügelkrallen auf die Ohren und begann selbst zu schreien.


  In irgendeinem Winkel ihres Gehirns erinnerte sie sich plötzlich an etwas, das Grandpa Crawford erzählt hatte: »Sie sind wie wandelnde Waffen und setzen im Kampf Licht und Töne ein … mit der bloßen Kraft ihrer Stimme können sie ihre Feinde lähmen …«


  Ein Biestjäger! Eddie war es gelungen, sich davonzuschleichen, und er war gekommen, um ihnen zu helfen!


  Das blendende Licht und die schrille Stimme waren immer noch da. Selbst mit geschlossenen Augen und zugehaltenen Ohren war die Wirkung auf ihre Sinne verheerend. »Eddie, bitte hör auf damit!« Sie hörte nicht einmal ihre eigenen Worte.


  Der Lärm verstummte. Das grelle Licht hinter ihren Augenlidern ließ nach. Vorsichtig blinzelnd wagte sie es, die Augen zu öffnen, und der Anblick verschlug ihr den Atem.


  Der Biestjäger war einfach riesig! Jennifer wusste, dass die Blacktooths ungewöhnlich groß waren, aber hier unten in den niedrigen Gängen der Kanalisation wirkte er wie ein Riese. Er trug einen Helm ohne Visier, der seinen Kopf vollständig umschloss - aber wie konnte er dann sehen? - und von dem ein strahlendes Licht ausging. Ein erhobenes Schwert funkelte im Schein des Helms.


  Die Rüstung aus grobem Leder mochte einst weiß gewesen sein, doch Schmutz und Blut und Zeit hatten ihre vergilbten Spuren hinterlassen. Über der Rüstung wehte ein langer, nachtschwarzer Umhang.


  »Schnell!« Die Stimme klang trotz des Helms hell und klar. »Ich habe ihn verletzt, aber er wird bald wieder da sein!«


  Erst jetzt fiel Jennifer auf, dass Otto nicht mehr im Raum war. Das dunkle Schwert zischte durch die Luft, und Jennifer zuckte erschrocken zusammen, doch es schnitt nur die Eisenkette entzwei - nicht sie -, und mit einem metallischen Klonk war sie frei.


  Ein zweiter Schlag, und auch Jonathan war frei. Schwankend versuchte er sich aufzurichten. Der Biestjäger kam ihm zu Hilfe und stützte ihn, während sie rasch den Raum verließen.


  »Eddie, warte!« Jennifers Blick war auf Skip gerichtet. Er lag mit zerrissenem Hemd und dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und die Wunde in seiner Brust brodelte immer noch bedrohlich. »Wir können ihn nicht einfach hierlassen. Sonst stirbt er oder Schlimmeres!«


  »Wenn du ihm helfen willst, musst du ihn selbst tragen!«, lautete die knappe Antwort. Damit drehte sich der Biestjäger um und hastete mit ihrem Vater weiter. Und Geddy hinterher.
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  Biestjäger


  


  Skip konnte wirklich froh sein, fand Jennifer, als sie ihn auf die zerschlissene Wolldecke ihres Vaters rollte, dass sie trotz allem Mitleid mit ihm hatte. Seine Wunde sah gar nicht gut aus, und sie waren seine einzige Hoffnung auf rasche medizinische Hilfe. Ihre Flügelkralle schmerzte, als sie Skip am Zipfel der Decke mühsam aus dem Raum zerrte, und sie folgte den anderen stolpernd.



  Ottos Versteck - so viel stand fest - war mehr als ein gewöhnliches unterirdisches Kanalsystem. Zum einen wurden die tunnelartigen Gänge in regelmäßigem Abstand von Glühbirnen erleuchtet. Zum zweiten waren die Ausmaße der Durchgänge gewaltig - sie mussten mindestens drei Meter breit und drei Meter hoch sein. Und zum Dritten gab es noch weitere Zellen. Manche von ihnen standen leer, andere beherbergten unheimliche Wesen, die unerkannt durch die Finsternis huschten und bedrohlich zischten.


  Das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um sich hier umzusehen, dachte Jennifer und hastete mit gesenkter Schnauze weiter. Eine Weile lang ging es sachte bergauf, während Geddy flink vor ihr herhuschte. Sie passierten mehrere Stellen, an denen sich die Gänge kreuzten, und bogen mindestens drei Mal in eine andere Richtung ab - und bei jedem Mal wurde Jennifer bewusst, was für ein Glück es war, dass sie ihr Gecko begleitete. Ohne das phänomenale Gedächtnis und den Orientierungssinn der kleinen Echse hätte ihr Retter sie niemals gefunden.


  Skip wurde zunehmend schwerer. »Eddie, wie weit ist es denn noch?«, rief sie.


  »Direkt vor uns liegt der Hauptkreuzungspunkt. Danach sind es noch einige hundert Meter bis zum unteren Ende der Leiter.«


  »Okay, ich kann jetzt wieder gehen.« Ihr Vater klang zwar immer noch erschöpft, aber schon wieder viel kräftiger, und plötzlich konnte sich Jennifer vorstellen, dass sie es tatsächlich schafften.


  Genau in diesem Moment hörten sie das bedrohliche Knirschen unzähliger Kieferzangen in der Finsternis.


  »Er hat Verstärkung geholt«, vermutete Jonathan. »Und so wie es sich anhört, sind es wohl keine Eidechsen.«


  »Drache!« Die Stimme hinter dem Helm strahlte eine Macht aus, die keinen Widerspruch duldete. »Lass den Verräter liegen! Dein Platz ist hier vorne bei mir!«


  »Ich kümmere mich um Skip«, bot ihr Vater an. Jennifer ließ die Decke los und trat an die Spitze der Gruppe. Geddy huschte flink über ihr Hinterbein und machte es sich in der Kuhle zwischen ihren Flügeln bequem.


  Als der ohrenbetäubende Lärm und das grelle Licht erneut den Raum erfüllten, zuckte Jennifer erschrocken zusammen. »Warte, Eddie! Lass mich das machen!«


  Das Knirschen kam näher und näher. Unmittelbar vor ihnen und wenige Meter um die Ecke warfen die letzten Deckenbirnen ein schummriges Licht auf den breiter werdenden, in einen größeren Platz mündenden Gang und eine Barrikade aus Brettern und Steinen, die eingerissen worden war. Dahinter lag pechschwarze Finsternis - es war der Kreuzungspunkt, den Eddie vorhin erwähnt hatte. Auf dem Boden bewegte sich irgendetwas, auch wenn schwer zu sagen war, was genau oder wie viele.


  »Los, spuck dein Feuer aus!«


  »Mach ich!«, zischte sie zurück. Sie räusperte sich, öffnete das Maul und brachte den gewaltigsten Feuerstoß zustande, den sie zu erzeugen vermochte. Die Flammen züngelten über den Steinboden durch die Öffnung in der Barrikade und versengten ein Dutzend hummergroße Einsiedlerspinnen, die sich dahinter verbargen.


  Als die Hitze und das Licht verglommen, entdeckte Jennifer die Schatten von mindestens hundert weiteren Spinnen, die den Platz ihrer Vorgänger einnahmen. Der Kampf war offenbar noch nicht ausgestanden.


  »Hat es geklappt?«, rief Jonathan von hinten.


  »Na ja, schon, aber …«


  »Mach mit dem Feuer weiter!« Der schwarze Umhang wirbelte herum und sprang mit glühendem Schwert in Richtung der vielbeinigen Feinde.


  »Aber ich will dich nicht mit meinem Feuer - «


  »Mach schon!«, brüllte ihr Vater. »Dein Feuer kann den Biestjägern nichts anhaben. Wir müssen zusammen kämpfen. Das ist unsere einzige Chance!«


  »Wie du willst«, erwiderte sie. Als der Biestjäger neben ihr die Spitze seines Schwertes auf den Boden richtete, stieß sie eine weitere Feuersbrunst aus.


  Die Flammen schlugen über die Knöchel des Biestjägers und den frischen Spalt im Boden, den die Schwertspitze hinterlassen hatte. Plötzlich verfärbten sich die Flammen blau und rasten mit atemberaubender Geschwindigkeit davon. Der neuen Welle Spinnen, die aufgeschlossen hatten, blieb keine Zeit zu reagieren - wie ein blauer Komet raste das Feuer über sie hinweg und trug ihre Asche zur weiter hinten wartenden Nachhut. Einen Moment lang verstummte das unablässige Knacken der Kieferzangen, als überlegten die Überlebenden fieberhaft, wie sie auf die geballte Kraft reagieren sollten.


  Unglücklicherweise dauerte die Verunsicherung nicht länger als wenige Sekunden. Jennifer sah, wie sich die Spinnen erneut zusammenrotteten und ihre Plätze einnahmen. Ottos Armee schien unendlich groß.


  »Wenn er schon meine Talente anzapft«, beschwerte sich Jennifer laut, »dann könnte er beim Herbeirufen von Tieren wenigstens genauso versagen wie ich!«


  »Jennifer!« Jonathan stand an der Ecke und blickte den Gang zurück, aus dem sie gekommen waren. In seiner Stimme schwang Panik. »Sie sind hinter uns!«


  »Bleib du hier vorn, Eddie!« Jennifer wirbelte herum und rannte zurück zu ihrem Vater und Skip. Tatsächlich - Otto schien einer kleinen Abordnung seiner Armee befohlen zu haben, sich hinter ihnen zu verstecken, um sie von zwei Seiten einzukesseln. Sie waren überall: auf dem Boden, an den Wänden und an den Decken - und das höchstens fünfzig Meter von ihnen entfernt. Als ihre Beine und Leiber über die Glühbirnen huschten, warfen sie unheimliche Schatten.


  »Du musst Hilfe herbeirufen«, sagte Jonathan.


  »Aber das kann ich nicht!«, erwiderte sie verzweifelt. »Jedes Mal, wenn ich mit der Flügelkralle auf den Boden schlage, kommt wieder so eine peinliche Minieidechse angetrippelt. Ich habe noch nie etwas herbeigerufen, das auch nur annähernd in der Lage wäre, das hier zu stoppen!«


  »Lass dir was einfallen!« Er lächelte verzweifelt. »Du darfst jetzt nicht aufgeben, Sportskanone. Wir brauchen dich.«


  Die Stimme ihres Retters klang nicht minder verzweifelt. »Es werden immer mehr! Ich kann sie mit meinem Licht und den Tönen nicht mehr lange aufhalten!«


  Plötzlich hatte Jennifer eine Idee. Sie zischte und blies den Rauch so weit in Richtung der angreifenden Spinnen wie möglich. Dann breitete sie die Flügel aus, bis sie die Wände zu beiden Seiten streiften, und segelte langsam ihren Feinden entgegen.


  Im Flug stampfte sie so kräftig wie möglich mit dem rechten Hinterbein aus den Boden.


  Sie musste sich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, dass in dem dichter werdenden Nebel etwas aufgetaucht war - und zwar etwas wirklich Großes.


  »Du packst es, Jennifer! Mach weiter!«


  Sie war jetzt nur noch wenige Meter von den Spinnen entfernt und begrüßte sie mit einem Gemisch aus Rauch und Flammen. Damm segelte sie mithilfe eines weiteren kräftigen Fußtritts in ihre Mitte. Wieder kroch etwas aus der Erde, doch sie hatte keine Zeit, sich umzudrehen.


  Der nächste Atemstoß überzog Wände, Decken und Boden. Ihr Blick war nach vorn gerichtet, auf der Suche nach dem Ende der Armee, doch sie sah keines. Vielleicht war es doch besser, wieder umzukehren.


  Sie klappte die Flügel ein und trat mit dem Fuß in die zuletzt ausgestoßenen Rauchschwaden. Und jetzt endlich sah sie das Resultat mit eigenen Augen. Ein Schwall beinloser Leiber schoss dort hervor, wo sie aufgetreten war - schwarze Mambas, mindestens zwanzig Stück. Die braungrauen Giftschlangen waren doppelt so groß wie gewöhnlich und steuerten zielstrebig auf die schwarzen Spinnen zu, die Jennifers Feuersbrunst überlebt hatten.


  Das muss ich unbedingt Catherine erzählen!, schoss es Jennifer durch den Kopf, und sie grinste unwillkürlich. Warum war sie nicht gleich darauf gekommen, dass ihr Problem, Tiere herbeizurufen, mit ihren winzigen Flügelklauen zusammenhing? Sie musste einfach etwas anders handeln als gewöhnliche Jagddrachen.


  Jennifer blicke in die Richtung zurück, wo sie bereits zwei Mal aufgestampft hatte und Dutzende von Mambas gegen die Spinnenschar kämpften. Die Schlangen waren größer und schneller als Spinnen. Mit gereckten Köpfen und aufgerissenen Mäulern schossen sie erbarmungslos auf die Spinnen zu, bevor sie auf der Suche nach neuer Beute weiterglitten.


  »Jennifer!« Jonathans Stimme hallte durch den Gang. »Komm schnell hierher. Wir brauchen deine Hilfe!«


  Aus der Ferne erkannte sie ein gleißendes Aufblitzen, dann hörte sie den durchdringenden Schrei des Biestjägers. Es tat zwar immer noch in den Ohren weh, aber sie war trotzdem noch in der Lage zu handeln. Sie verließ sich darauf, dass ihre neue eigene Armee die Front verteidigte, und flog rasch zu den anderen zurück.


  Ottos Taktik schien aufzugehen. Obwohl der Boden mit toten Spinnen übersät war, schien es auf dem großen Platz mehr denn je vor lebendigen zu wimmeln. Dagegen hatte der Biestjäger einfach keine Chance - Jennifer nahm an, dass diese Krieger eher für den Kampf gegen einzelne mächtige Ungeheuer geschaffen waren statt gegen Scharen hirnloser Eindringlinge.


  »Geht in Deckung!«, befahl Jennifer. Sie sauste durch einen Schwall aus Feuer und Rauch durch die Luft. Ihr Vater duckte sich gerade noch rechtzeitig vor den tödlichen Flammen. Zwischen ihm und dem zurückweichenden Biestjäger rammte sie beide Hinterbeine in den rauchverhüllten Boden. Überall um sie herum krochen Schlangen aus der Erde, während sie mit einem gewaltigen Sprung über den Biestjäger hinwegsetzte und auf der anderen Seite landete, wo sie erneut mit den Füßen aufstampfte.


  Unzählige neue Schlangenkrieger schlängelten sich neben sie und zogen in den Kampf.


  Unter den Spinnen waren mittlerweile auch andere, noch größer und bedrohlicher aussehende Exemplare hinzugekommen, wenn auch nicht ganz so gewaltig wie Otto Saltin. Und noch etwas unterschied die grau-schwarz gestreiften Wolfsspinnen von den kleineren Einsiedlerspinnen - sie krabbelten nicht, sondern sprangen.


  Jennifer konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die neuen Gegner, die überall auf dem großen Platz auftauchten. Sie wirbelte herum, verpasste ihnen einen kräftigen Schwanzhieb, sobald sie in ihrer Nähe auftauchten, und schleuderte ihre Leiber zum Ausgang zurück. Manche erwischte sie mitten im Sprung mit bissbereiten Kieferzangen. Die Armee der kleineren Spinnen hatte sich dank der Schlangen schon stark gelichtet, und schon bald stießen die anderen zu ihr, um sie beim Kampf gegen die größeren Spinnen zu unterstützen. Das Schwert des Biestjägers wirbelte durch die Luft, unterstützte die Schlangenfront, wo sie schwächelte, und widmete sich jenen Riesenspinnen, die sich nicht in Jennifers Nähe wagten.


  Als Jonathan schließlich rief, dass hinter ihnen alles frei sei, und Jennifer erleichtert feststellte, dass auch der Widerstand vor ihnen bröckelte, stürmte sie nach vorn auf die Kreuzung.


  Der kuppelartige Raum hatte einen Durchmesser von rund dreißig Metern und war vielleicht zehn Meter hoch. In der Mitte strömte ein Kanal mit Regenwasser durch ein betoniertes Becken, und ein zweiter Kanal floss in T-Form darauf zu.


  Am Kreuzungspunkt der beiden Flüsse ragte eine riesige, steinerne Säule aus dem Wasser. Weit oben sickerte trübes Tageslicht durch einen Schacht in der Decke. Abgesehen von dieser mageren Lichtquelle war der Raum düster und feucht. Doch im Unterschied zu Ottos Geheimversteck handelte es sich vermutlich um eine Anlage, die vor vielen Jahrzehnten von der Stadt erbaut worden war.


  Die Mambas schlängelten über Boden und Kanäle und beseitigten die letzten Spinnen. Wenig später hörte man nur noch das sanfte Tropfen und Rauschen von Wasser. Allerdings konnte sie nicht wirklich sehen, was sich im gegenüberliegenden Teil des Raumes befand - und das beunruhigte Jennifer etwas.


  »Meint ihr, er lauert uns irgendwo da hinten auf, um uns anzugreifen?«, flüsterte sie keuchend.


  »Keine Ahnung«, stöhnte Jonathan und legte Skip einen Moment lang auf dem Boden ab. »Vielleicht ist er auch davon ausgegangen, dass seine Armee mit uns fertig wird.«


  »Das wäre sie ja auch beinahe. Eddie, kannst du irgendetwas erkennen?«


  »Flor endlich auf, mich Eddie zu nennen«, erklärte die Stimme hinter dem Helm schnippisch. »Otto kann ich jedenfalls nirgendwo sehen. Aber das will nichts heißen.«


  In diesem Moment fiel Jennifer erst auf, dass sich die Stimme eher nach einer Frau als einem jungen Mann anhörte. Wieso hatte sie das nicht gleich bemerkt? Wie dumm von ihr!


  »Susan?!«


  Der Biestjäger wandte sich um, und im selben Moment geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.


  Als Erstes explodierte eine Feuersalve aus der Spitze der Steinsäule. Riesige Stichflammen durchzuckten den Raum, versengten die Schlangen auf ihrem Weg und tauchten den Raum in taghelles Licht, während Jennifer erschrocken die Augen aufriss. Irgendwo hinter ihr schrie ihr Vater vor Schmerz auf.


  Zur selben Zeit neigte sich die Spitze des Pfeilers nach vorn, direkt über den verblüfften Biestjäger. Aus der Öffnung ragte ein langes, haariges Spinnenbein und versprühte einen Funkenregen über seinem Ziel. Der Krieger sank zu Boden.


  »Susan!«


  Jennifer sprang mit einem Satz in die Luft und landete auf der Spitze der Säule. Sie wusste genau, wer ihnen - perfekt getarnt als verwittertes Gestein - hier auflauerte. Noch eine Gabe, die er dem Alten Feuerofen gestohlen hatte! Jennifer war wütend auf sich selbst, dass sie nicht schon früher an diese Möglichkeit gedacht hatte.


  Ihre Vermutung war richtig. Doch Otto hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn direkt angreifen würde, und schrie entsetzt auf, als sie ihn von seinem erhöhten Versteck stürzte. Gemeinsam fielen sie in einem Gewirr aus Beinen und Flügeln ins trübe Wasser unter ihnen.


  Der Kanal war tiefer, als es den Anschein hatte. Jennifer konnte den Spinnenkörper, der gegen sie ankämpfe, kaum in dem dunklen Wasser erkennen, aber das kümmerte sie nicht. Dieses Vieh hatte ihren Vater entführt und verletzt, ihr Blut geraubt, sie um ein Haar ins Koma versetzt und beinahe seinen eigenen Sohn umgebracht, der ihr das Leben gerettet hatte, und jetzt griff es auch noch ihre beste Freundin an. Genug war genug.


  Während ihre Klauen und Flügel damit beschäftigt waren, die acht zappelnden Beine in Schach zu halten, benutzte sie die einzige Waffe, die ihr noch blieb: ihr Maul. Sie biss zu - ein Mal, zwei Mal, drei Mal. Beim dritten Versuch umschlossen ihre Zähne den Kopf der Spinne. Sie spürte, wie ihre Fänge in einer gallertartigen Masse - einem Auge? - versanken und höre Ottos erstickten Schrei. Da sie ahnte, dass Ottos Kieferzangen in ihrem Maul geöffnet waren, stieß sie den stärksten Unterwasserpfiff aus, den sie zustande bringen konnte.


  Zehn Feuerringe zischten durchs Wasser und brachen es zum Kochen, während sie Ottos Kopf durchströmten. Inzwischen schlug er nur noch panisch um sich.


  Sie spürte, wie er seinen Körper mit letzter Kraft aus dem Wasser katapultierte, ließ aber nicht los. Gemeinsam wurden sie aus dem Kanal geschleudert und landeten im hohen Bogen stöhnend auf dem glitschigen Steinboden.


  Noch ehe Jennifer wieder alle Sinne beisammen hatte sah sie ein silbernes Aufblitzen und vernahm ein leises Plork, gefolgt von dem Geräusch von Metall auf Stein.


  Sie sah auf. Der Biestjäger hatte schon auf sie gewartet Sein Schwert hatte Ottos Leib nur zwei Zentimeter von Jennifers eigenem grauen Bauch entfernt durchbohrt. Die Klinge wir mit solcher Wucht niedergegangen, dass ihre Spitze unter den riesigen Leib im Felsgestein steckte. Der Anblick erinnerte Jennifer an die aufgespießten Schmetterlinge in Biologie.


  Als sie aufstand, lehnte sich die Gestalt in der Rüstung erschöpft gegen den besiegten Feind. »Susan, alles in Ordnung?«


  Ottos krächzende Stimme ließ sie zusammenzucken. Seine Worte drangen mühsam zwischen seinen verletzten und verbrannten Kieferzangen hervor. Dunkles Blut quoll aus der tiefen Wunde zwischen seinem rötlichgelbem Leib und dem schwarzen Kopf.


  »Ihr Dummköpfe!«, stöhnte er. »Wenn ihr wüsstet, was euch noch bevorsteht. Es ist noch lange nicht vorbei!«


  »Für dich schon«, erwiderte Jennifer kühl. Mit zitternder Kralle ergriff sie das Schwert des Biestjägers, zog es aus dem Spinnenleib und stieß es in seinen Kopf.


  Die grausame Spinne erschauerte noch einmal, dann wurden ihre Glieder schlaff.


  »Gib mir das sofort zurück!« Jennifer war erstaunt, mit welcher Wut ihr der Biestjäger das Schwert aus der Hand riss. Wortlos schob sie Jennifer beiseite, sprang mit einem Satz über den Wasserkanal und lief zu der Stelle, wo Jonathan und Skip an der Wand lehnten. Nachdem sie Jonathans Verbrennung kurz untersucht hatte - zum Glück hatte es ihn nur am Arm erwischt und war nichts Ernstes -, legte sie sich den bewusstlosen Skip mitsamt Decke über die Schulter und brachte ihn, mühelos über den Kanal springend, zurück zur anderen Seite des Raumes.


  In diesem Moment entdeckte Jennifer ihren kleinen Gecko, der am Rand des Kanals über die Steine krabbelte. Sie hatte völlig vergessen, dass er während des Kampfes auf ihrem Rücken gesessen hatte! Zärtlich strich sie ihm über den Rücken und setzte ihn behutsam auf ihre Schulter.


  »He, wartet auf mich!«


  Die anderen waren bereits im gegenüberliegenden Gang verschwunden, aus dem das Wasser in den Verbindungsraum floss. Zu beiden Seiten des Kanals erstreckte sich ein schmaler Weg, und kurze Zeit später standen sie wieder in dem Technikraum, den Jennifer vor einer gefühlten Ewigkeit mit Skip betreten hatte. Während die anderen beiden Skip über die Leiter nach oben schafften, flog Jennifer den Schacht empor, bis sie endlich wieder frische Luft und Sonnenstrahlen auf ihrer Haut spürte und den süßen Flieder riechen konnte.


  Erleichtert landete sie auf dem Feld neben dem Eingang zur Kanalisation. Ihr Blick schweifte über die Häusersilhouetten, von denen sie gedacht hatte, sie würde sie niemals Wiedersehen, und ein glückliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. Doch noch ehe sie dazu kam, sich richtig über die geglückte Flucht zu freuen, stand der Biestjäger vor ihr.


  »Jetzt kannst du aber was erleben, junge Frau! Wie blöd muss man eigentlich sein, völlig planlos in das Versteck seines Feindes zu marschieren, ohne die geringste Ahnung zu haben, was einen dort erwartet und was man dort eigentlich tun will? Weißt du eigentlich, was für ein unverschämtes Glück du hattest, dass dein verdammter Gecko schlau genug war, dir in deine Zelle zu folgen und dann zurückzulaufen, um Hilfe zu holen? Er gibt mit Abstand eine klügere Echse ab als du! He, hörst du mir überhaupt zu?«


  Jennifer starrte den Biestjäger mit einer Mischung aus Verwunderung und plötzlicher Erkenntnis an. Mit einem Mal klang die Stimme viel klarer … ja, nur allzu vertraut. Es war tatsächlich eine Frauenstimme, aber gewiss nicht die von Susan. Mit einer blitzschnellen Bewegung sauste Jennifers Flügelkralle nach oben und streifte dem Biestjäger den Helm ab.


  »Mom?!«


  Elizabeth Georges-Scales schüttelte ihre honigblonde Mähne. In ihren zornig funkelnden, smaragdgrünen Augen glitzerten Tränen. »Jennifer Caroline Scales. Weißt du eigentlich, wie unglaublich dumm du bist?!«


  Jennifer ließ den Helm fallen und fiel ihrer Mutter um den Hals. Und sie ließ sie erst wieder los, als sie sich in die Tochter der Biestjäger in zurückverwandelt hatte.
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  Tal des Mondes


  


  Nach dem erbitterten Kampf in Ottos Geheimversteck, ihrer vorzeitigen Verwandlung und der schockierenden Erkenntnis, dass auch ihre Mutter kein gewöhnlicher Mensch war, konnte sich Jennifer vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten. Sie wollte nur noch eines: schlafen - und fiel wie ein Stein ins Bett.



  Als sie wieder erwachte, waren über vierundzwanzig Stunden vergangen, und die Sonne ging gerade auf. Und selbst jetzt verspürte sie nicht die geringste Lust aufzustehen - denn auf ihrer Bettkante saß niemand anderes als Skip und lächelte sie an. Geddy kauerte auf seiner Schulter und schlummerte friedlich.


  »Skip, was machst du denn hier? Ich bin noch nicht mal angezogen!«


  Er tat so, als halte er sich verschämt die Augen zu. »Dein Vater hat mich reingelassen.«


  »Aber du warst doch so schwer verletzt!«


  »Ich bin ziemlich robust. Natürlich hat das auch etwas damit zu tun, wer ich bin - oder eines Tages sein werde. Dir hätte das Gift meines Vaters viel mehr geschadet. Die Ärzte im Krankenhaus haben auch gar nicht geglaubt, wie schnell ich mich wieder erholt habe, aber natürlich konnten sie mich schlecht zwingen zu bleiben. Mir geht’s prima, bis auf das hässliche Ding hier.« Er zog sein Hemd hoch und zeigte ihr eine flammend rote Narbe, die sich schräg über seine Brust zog. Sie war mit dreißig oder vierzig Stichen, die bereits zu verheilen schienen, genäht worden.


  »Oje. Und mein Vater hat dich zu mir gelassen? Das wundert mich aber, normalerweise ist er nicht der Typ, der Jungs in mein Zimmer einlädt.«


  »Wahrscheinlich vertraut er mir, nach allem, was passiert ist - oder er hat geahnt, dass ich andernfalls einfach über das Holzgitter hereinklettern würde. Er scheint mich jedenfalls eindeutig besser leiden zu können als deine Mutter - seit ich hier bin, steht sie die ganze Zeit vor der Tür und wartet nur darauf, dass ich dein Blut aussauge oder ein Netz um dich spinne oder was auch immer.«


  »Du sagst es!« Elizabeth stieß die Zimmertür auf, ohne anzuklopfen. Geddy zuckte erschrocken zusammen, öffnete ein Auge und leckte mit der Zunge darüber.


  »So, mein Lieber. Du wolltest unbedingt hier sein, wenn sie aufwacht. Jetzt ist sie wach. Dann kannst du ja jetzt wieder gehen.«


  »Ist schon gut, Mom«, erklärte Jennifer und zog sich die Bettdecke bis zum Hals hoch. »Wenn er mit mir reden will, kann er das gerne tun.«


  »Hmmpf.« Vielleicht war Elizabeth erleichtert, dass ihre Tochter endlich wach war, oder sie erinnerte sich an Skips Vater und seinen grausamen Tod. Jedenfalls wurde ihr Gesichtsausdruck sanfter, und sie ging wortlos aus dem Zimmer, aber die Tür ließ sie offen. Sie hörten, wie sich ihre Schritte über den Flur und die Treppe langsam entfernten.


  Skips unbekümmertes Lächeln erstarb, als er Jennifer erneut ansah. »Jennifer, es tut mir ja so leid. Ich hätte nie … ich meine, mein Vater hat mir erzählt, was du bist, und ich dachte - «


  »Du musst mir nichts erklären«, unterbrach ihn Jennifer. »Weißt du, ich war wirklich total wütend auf dich, aber als du dann in dieser Zelle … ich meine, als es wirklich darauf ankam, hast du mir das Leben gerettet. Und das macht in meinen Augen alles andere, was du getan hast, wieder gut. Danke.«


  Skip atmete auf und sah sie erleichtert an. »Ich hatte solche Angst, dass du nie wieder mit mir reden würdest. Ehrlich gesagt, hat es mich gewundert, dass du mich nicht einfach da unten in der Zelle zurückgelassen hast. Dad hat sich in dir getäuscht. In euch allen. Das werde ich niemals vergessen.«


  »Skip, weißt du eigentlich, dass … dein Vater, dass er … ?«


  »Ja, ich weiß.« Er seufzte tief. »Er ist tot. Tante Tavia hat es mir im Krankenhaus gesagt. Sie hat erzählt, man hätte ihn mit schweren Stich-und Bisswunden gefunden. Ich war heute Nacht noch einmal unten in der Kanalisation. Sie haben ihn mitgenommen, aber da lagen immer noch jede Menge tote Schlangen und Spinnen herum.« Er schwieg bedeutungsvoll. »Ich nehme nicht an, dass du mehr weißt, oder?«


  Jennifer begriff, dass Skip nicht nur gekommen war, um sich zu entschuldigen. Aber das konnte sie ihm auch nicht verdenken - sein Vater war tot, und er wollte wissen, wie er umgekommen war.


  »Ich verstehe, warum du mich das fragst«, antwortete sie langsam. »Aber ich bin mir sicher, dass du auch verstehst, dass ich die Person, die mich gerettet hat, nicht verraten will. Genauso wenig, wie ich dich verraten würde.«


  Skip nickte niedergeschlagen. »Ich verstehe. Ich werde nicht mehr weiterfragen. Ich wünschte nur, Dad … oder Mom …«


  Er starrte einige Sekunden lang an ihrem Bett vorbei aus dem Fenster. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich mir wünschen soll.«


  Er stand abrupt auf und wischte sich über die Augen - der aufgeschreckte Geddy hüpfte flink auf ihr Kissen und rollte sich dort zusammen. Skip berührte sie zaghaft am Arm und drückte ihr etwas in die Hand. »Das hier habe ich wieder mitgenommen. Und das, was ich damals gesagt habe, gilt auch heute noch. Wenn … wenn zwischen uns jetzt alles wieder gut ist, dann möchte ich jetzt lieber gehen. Ich bin nicht daran gewöhnt, vor Mädchen zu weinen, die ich wirklich mag. Okay?«


  »Okay.« Sie winkte ihm zu. Dann blickte sie auf ihre Hand. In ihrer Handfläche lag der Anhänger mit dem Mond der fallenden Blätter, und sie schloss die Finger darum.


  Am späten Nachmittag fing Jennifer ihre Mutter auf dem Weg nach draußen an der Haustür ab. »Wohin gehst du?«, fragte sie. Der Gedanke, dass ein Familienmitglied das Haus verließ, machte sie nervös.


  Elizabeth wandte sich zu ihr um und zwinkerte ihrer Tochter zu. »Ich will nur ein paar Sachen für dich zum Trainieren besorgen. Es ist höchste Zeit, dass du dich ein bisschen um deine anderen Erbanlagen kümmerst.«


  »Mom …« Jennifer dachte an den Anfang des Schuljahres zurück. »Der Salto damals bei der Stadtmeisterschaft. Die Tatsache, dass ich so gut springen kann. Das hat überhaupt nichts mit meinem Drachendasein zu tun, hab ich recht?«


  Ihre Mutter sah sich verstohlen im Flur um, dann seufzte sie. »Dein Vater ist ein miserabler Fußballspieler. Als er im College war, konnte er nicht einmal einen Beachball ins Meer schießen.«


  Sie richtete sich auf. »In diesem Sommer wirst du lernen, was es heißt, eine Biestjägerin zu sein. Das wird nicht leicht werden. Bist du bereit?«


  Jennifers silbergraue Augen funkelten. »Mit dir kann ich jedenfalls mithalten, alte Frau.«


  »Da täuschst du dich leider«, erwiderte ihre Mutter ernst. »Aber das wirst du noch früh genug sehen.«


  »Mom? Es tut mir leid, was ich damals zu dir gesagt habe, als wir bei den Blacktooths vor der Tür standen. Dass du feige bist.«


  »Vergeben und vergessen.« Ihre Mutter warf ihr einen undurchdringlichen Blick zu. »Und am Ende habe ich doch recht behalten - die Scales-Mädels kann nichts bremsen, wenn sie Zusammenhalten.«


  Bevor sie aus dem Haus ging, drehte sie sich ein letztes Mal um. »Und vergiss nicht, deinen doofen Gecko zu füttern. Immerhin hat er dir das Leben gerettet!«


  Nachdem sie Geddy zur Belohnung eine Grille mit Kalziumkruste gegeben hatte, fand sie ihren Vater im Wohnzimmer. Er lag in Drachengestalt neben dem Sofa und ruhte sich aus. Nach seiner Verwandlung am Morgen waren die Verbrennungen schon deutlich besser geworden. Sie rollte sich neben ihm auf dem Boden zusammen und legte ihren Kopf auf seinen Bauch. Ihre Haare - in denen sich fast keine blonden Strähnen mehr befanden - fielen über seinen Flügel, und sie wickelte sich die Silbersträhnen gedankenverloren um die Finger.


  Geddy krabbelte über den Teppich zu ihnen. Auf dem Weg wurde er von Phoebe abgefangen, die ihn so heftig anschnaubte, dass er sich Kopf über Schwanz überschlug.


  »Danke, dass du Skip zu mir reingelassen hast, Dad.«


  »Bitte. Susan war auch schon ein paar Mal hier, aber sie musste wieder nach Hause. Bestimmt taucht sie später noch mal auf. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass er dir nichts antun würde, jetzt nicht mehr.« Er lächelte schief.


  »Wie kommt es, dass ich mich noch nicht verwandelt habe?«


  »Ganz einfach«, antwortete er. »Weil du im Moment offensichtlich keine Lust dazu hast. Als Alter Feuerofen besitzt du die Möglichkeit, dich zu verwandeln, wann immer du es willst.«


  Sie seufzte tief. »Ich bin froh, dass ich das nun selbst bestimmen kann. Sieht ganz so aus, als hätte es auch seine Vorteile, ein besonderes Wesen zu sein.«


  »So ist es. Wahrscheinlich wirst du die einzige tausendjährige Legende mit Hausarrest sein.«


  »Haha. Hey, das heißt, wir müssen nicht umziehen! Und ich kann wieder ganz normal zur Schule gehen ohne diese blöde Krankheitsgeschichte?«


  »Richtig. Dein Großvater und ich sind noch immer dabei, sämtliche Informationen, die wir haben, zusammenzusetzen. Aber nach unserem Wissen kannst du dir aussuchen, wann du dich verwandelst, solange du es nicht wochenlang hinausschiebst. Allerdings solltest du vielleicht darauf achten, nicht allzu wütend zu werden … Es sieht nämlich ganz so aus, als könnte das eine Verwandlung auslösen.«


  »Apropos wütend - was ist mit Mom? Ich kann nicht einschätzen, ob sie immer noch sauer auf mich ist.«


  »Natürlich ist noch wütend auf dich. Und unglaublich erleichtert. Sie liebt dich über alles. Und mir geht es genauso. Wäre es dir lieber, wenn es anders wäre?«


  »Wahrscheinlich nicht. Es tut mir leid, dass ich euch solche Sorgen gemacht habe. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«


  »Ich kann es mir ungefähr vorstellen. Wer weiß, vielleicht hätte ich dich in der gleichen Situation auch um alles in der Welt finden wollen. Deine Mutter war schon immer die Einzige in unserer Familie, die es geschafft hat, ruhig zu bleiben.«


  Jennifer wusste nicht recht, wie sie die nächste Frage formulieren sollte. »Hat das etwas damit zu tun, dass sie eine Biestjägerin ist?«


  »Wenn du wissen willst, ob alle Biestjäger ruhig und beherrscht sind, dann brauche ich dich bloß daran zu erinnern, dass die Blacktooths auch Biestjäger sind. Sie sind der beste Beweis dafür, dass dem nicht so ist. Die meisten von ihnen sind sehr streitlustig. Was man von deiner Mutter nicht behaupten kann.«


  Jennifer seufzte leise - die Erwähnung der Blacktooths erinnerte sie an Eddie. Er würde bestimmt nicht vorbeikommen und sich nach ihr erkundigen, so wie Skip oder Susan. Es würde nie mehr so sein wie früher, und das tat weh.


  »Aber wenn du von mir wissen willst, ob du genauso viel von einem Biestjäger wie von einem Drachen hast«, fuhr Jonathan fort, »dann antworte ich dir mit einer Gegenfrage: Was glaubst du wohl, warum du bei deinen ersten Übungen mit Ned einen Kauz herbeigerufen hast und keine Echse?«


  Sie hob den Kopf.


  »Ach, das war gar kein Versehen?«


  »Normalerweise müssen Biestjäger viele Jahre trainieren, ehe sie Raubvögel herbeirufen können. Erinnerst du dich noch an die Steinadler, die wir am See gesehen haben, als du fliegen gelernt hast? Oder die über dem Eingang zur Kanalisation?«


  »Das waren die gleichen? Die waren von Mom? Das heißt, sie kann Adler zu sich rufen?«


  »Ja, sie ruft immer dasselbe Pärchen. Was für ein Glück, dass sie da waren - sie waren es, die Mom zum Eingang der Kanalisation geführt haben, und Geddy hat den Rest übernommen.«


  »Das ist ja cool! Adler! Warum hat sie mir eigentlich nie gesagt, was sie ist und was sie alles kann?«


  »Warum hast du sie nie gefragt?«


  »Der Punkt geht an dich.« Sie bettete ihren Kopf wieder auf seinen Flügel. »Ist ja auch egal. Vorhin hat sie gesagt, dass ich all das lernen werde, was sie auch kann. Ich kann es kaum erwarten, auch so ein irres Licht und Töne machen zu können.«


  Er züngelte in ihre Richtung. »Aber vergiss bloß nicht deine Drachenfähigkeiten! Es gibt noch so viele neue Dinge, die du lernen kannst - ganz abgesehen davon, dass einiges durchaus verbesserungsfähig ist.« Er zwinkerte.


  »Was soll ich denn noch besser machen? Besser als eine Armee schwarzer Mambas? Und dank meiner geschickten Tarnung kann ich eurem sogenannten Hausarrest locker entkommen.«


  »Ach was. An meine Tarnung kommst du noch lange nicht heran.«


  »Von wegen.«


  »Dann sag mir eins: Hast du gemerkt, dass ich bei deiner Unterhaltung mit Skip mit im Zimmer war?«


  Sie erstarrte. »Du …«


  Sein schuppiger Bauch bebte vor Lachen. »Ich kann verdammt gut einen Haufen schmutziger Klamotten nachahmen, glaub mir …«


  »Das war unbefugtes Eindringen in meine Privatsphäre!« Eigentlich wollte sie wütend sein, aber ihre Neugier war stärker. »Aber wie hast du es bloß geschafft, gleichzeitig meine Karojacke und meinen Tigerpulli nachzumachen?«


  »Du hast recht, das war wirklich unbefugtes Eindringen in deine Privatsphäre, und dafür entschuldige ich mich bei dir. Aber es war die einzige Möglichkeit, wie ich deine Mutter dazu bringen konnte, sich nicht die ganze Zeit neben Skip zu postieren. Ich verspreche dir, dass ich es nie wieder tun werde.«


  Die Erwähnung von Skip stimmte Jennifer wieder nachdenklich. »Er hat keine Ahnung, wer seinen Vater getötet hat.«


  »Ich weiß. Wir haben uns kurz unterhalten, ehe er zu dir nach oben gegangen ist. Er ist nicht dumm - natürlich weiß er, dass du zu unserer Flucht beigetragen hast -, aber ich glaube, er ist reif genug, um abzuwarten, bis er alle Fakten kennt, ehe er ein Urteil fällt. Natürlich werden das seine Tante und auch so manch anderer nicht so sehen. Deshalb hast du gut daran getan, ihm so zu antworten. Wie du dir vorstellen kannst, muss die wahre Identität deiner Mutter unbedingt geheim bleiben! Schließlich hat dir schon dein Großvater gesagt, dass seit Jahren kein Drache mehr davon berichtet hat, einen Biestjäger gesehen zu haben.« Seine Augen funkelten.


  »Was ist eigentlich zwischen dir und Skips Mutter passiert, worüber Otto so wütend war?«


  Jonathan seufzte. »Ich werde dir das Gleiche sagen wie Skip. Es ist nicht die ganze Geschichte, aber es muss fürs Erste genügen. Ich kannte Dianna Wilson schon lange, bevor sie Otto geheiratet hat. Und ich wusste, was sie war - genauso wie sie wusste, was ich war. Trotzdem waren wir gute Freunde.


  Dieser Freundschaft hat Otto ein Ende gemacht. Ich glaube, mehr musst du im Moment nicht wissen. Skip hat mir erzählt, dass sich seine Mutter schon sehr früh von seinem Vater getrennt hat und dass er als Kind häufig mit ihr unterwegs war.«


  »Ja, er war mit ihr schon in Westafrika, Australien und Südamerika«, sagte Jennifer nachdenklich und strich mit den Fingern über das Amulett an ihrem Hals.


  »In der Zwischenzeit hat uns Otto nicht aus den Augen gelassen. Er hat die Werachniden nach Eveningstar geführt und ist uns einige Jahre später heimlich nach Winoka gefolgt. Dort begann er mit dem Ausbau seines Geheimverstecks und schmiedete Pläne für dich. Er musste warten, bis du alt genug warst, um dich zu verwandeln. Erst dann konnte er sicher sein, was du warst, und die Kraft deines Blutes missbrauchen.


  Dass Skip in diesem Herbst zu ihm kam, war ein unerwarteter Pluspunkt für ihn - mit seiner Hilfe konnte er dich anlocken. Kurz vor Weihnachten bin ich Otto bei einer Stadtratssitzung zufällig begegnet. Damals muss er schon konkrete Pläne gehabt haben. Im Nachhinein mache ich mir Vorwürfe, dass ich nicht gleich Verdacht geschöpft habe. Wenn ich damals mit euch ins Restaurant gegangen wäre, hätte ich gewusst, wer Skips Vater ist!«


  »Aber Dad«, meinte Jennifer, »Skip hat den Nachnamen seiner Mutter - und Wilsons gibt es hier in jeder Stadt zu Dutzenden. Wie hättest du darauf kommen sollen?«


  »Es ist die Pflicht eines Vaters, stets die Augen offenzuhalten«, erwiderte er. »Ab jetzt werde ich sämtliche neuen Freunde von dir - insbesondere die männlichen - eingehend überprüfen.«


  »Na super.« In Wirklichkeit war Jennifer das gar nicht so unrecht. Sie fand es beruhigend. »Weißt du, ich bin froh, dass du mit einer von ihnen befreundet warst.«


  »Ich bin auch froh, dass du mit einem von ihnen befreundet bist.« Er schwieg. »Es wird nicht leicht sein, Jennifer. Und vielleicht wird es auch nicht gut enden. Doch die Freunde, die trotz Veränderungen bei dir bleiben, sind die Mühe wert. Sie sind nämlich sehr rar.«


  »Besonders solche, die sogar eine Dosis Gift in Kauf nehmen.«


  »Ja, du kannst dich wirklich glücklich schätzen.«


  »Und du kannst dich glücklich schätzen, dass Mom und ich nicht normal sind. Sonst hättest du da unten ganz schön in der Patsche gesteckt.«


  Seine Flügelkralle strich über ihr silbernes Haar. »Wenn du normal wärst, wärst du keine Scales.«


  »Du musst es ja wissen. Sag mal, sind im Tal des Mondes eigentlich alle so verrückt wie du?«


  Er hob den Kopf. »Komm einfach mit und sieh es dir an!«


  Die unerwartete Einladung überrumpelte sie. »Ins Tal des Mondes? Aber ich dachte … du hast doch selbst gesagt, dass man erst… Sag mal, sind da auch Neuwölfe?«


  »Jede Menge«, erwiderte er schmunzelnd. »Ich glaube, du bist jetzt dafür bereit. Und angesichts der Tatsache, wer du bist, werde ich wohl auch den Ältestenrat überzeugen können. Jennifer, du hast ja keine Ahnung, was du bald mit eigenen Augen sehen wirst. Es wird dich umhauen.«


  »Das klingt wirklich toll! Aber warte - was ist mit Mom?«


  »Wir schreiben ihr eine Nachricht. Sie wird es bestimmt verstehen. Aber wir müssen uns beeilen - solange noch der Mond auf das Wasser scheint.«


  Der Mond auf dem Wasser. Das hatte er schon einmal gesagt … »Aber Mom wollte mit mir Biestjägertraining machen.«


  Seine silbergrauen Augen funkelten, während er ihr lächelnd einen Flügel entgegenstreckte. »Dafür ist auch morgen noch Zeit. Heute bist du ein Drache, und nichts anderes, ein letztes Mal.«


  Sie lächelte zurück, und als sie die Hand nach seinem Flügel ausstrecken wollte, hatte sie selbst schon Flügel. Kurz darauf waren sie durch die Tür und flogen im Schein des Sichelmonds durch die Abenddämmerung. Jennifer hatte keine Ahnung, was sie erwartete.


  Und das gefiel ihr.
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